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  Natalie Luca lebt und arbeitet in Österreich. Seit dem Abschluss ihres Wirtschaftsstudiums widmet sie sich vermehrt dem Schreiben, ihrer Leidenschaft seit frühester Jugend. Dabei inspirieren sie besonders ihre ausgedehnten Reisen in ferne Länder. »Unter goldenen Schwingen« war Natalie Lucas Debütroman und bald schon so beliebt, dass Nathaniel und Victoria zu einer ganzen Reihe angewachsen sind. Mit den Dschinn-Romanen startet sie eine neue Serie.


  
    Die hässlichste Lampe der Welt
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  »Lori! Was ist, kommst du endlich?«


  Julia und Becky warten an der Treppe, während die anderen Schüler an ihnen vorbeiströmen. Julia tritt ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Ich knie vor meinem Spind und stopfe Bücher hinein. Der Inhalt des Schranks ist ein einziges Chaos, so wie der Rest meines Lebens. Plötzlich kippt mir der ganze Bücherstapel entgegen und verteilt sich über den Flur. Ich höre Julia genervt schnauben.


  »Gleich!« Ich rutsche auf Knien über den Boden und sammele meine Sachen wieder ein, während die anderen Schüler über mich drübersteigen.


  »Lori!«


  Eigentlich heiße ich Hannelore, nach meiner toten Großmutter, die ich nie kennengelernt habe. Meine Mutter versteht nicht, was mir an dem Namen nicht gefällt. Aber meine Mutter ist auch nicht siebzehn, sie ist kein bisschen pummelig und sie läuft auch nicht rot an, sobald sie vor anderen Menschen den Mund aufmachen muss.


  Ich hingegen schon. Hannelore Kozlowski-Swoboda zu heißen, ist dabei nicht hilfreich.


  Becky lässt Julia an der Treppe stehen und hilft mir beim Aufsammeln.


  Julia verdreht die Augen. »Könnt ihr euch ein bisschen beeilen?«


  »Sie will unbedingt auf den Markt«, raunt Becky mir zu.


  Ich greife nach meinem zerschlissenen Chemiebuch– ›100 chemische Experimente‹, als ich die roten Converse daneben bemerke. Mein Blick gleitet über die Unterschenkel, die in den Converse stecken, und bleibt auf Kniehöhe hängen.


  Ich weiß genau, wer vor mir steht.


  Warum, warum, warum muss es ausgerechnet Alex Ritter sein?


  Warum?


  »He, Kotzi-Schwabbelig! Machst du Großputz?« Phillip, der Vollidiot, und seine dämlichen Freunde lachen, während sie über meine Bücher steigen.


  Ich spüre, dass ich knallrot anlaufe, und starre auf das Chemiebuch.


  Warum muss Alex nur diese idiotischen Freunde haben? Und warum stehen die roten Converse noch immer vor meiner Nase?


  Ich wünschte, ich könnte mich in Luft auflösen, so peinlich ist mir die ganze Sache. Himmel, jetzt bückt er sich auch noch zu mir runter.


  »Hier. Ich glaube, das ist deins.« Er hält mir das Chemiebuch hin, ein kleines Lächeln auf den Lippen.


  Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, Schweiß schießt mir aus allen Poren, ich starre ihn stumm an und bin mir der roten Flecken auf meinem Gesicht nur allzu bewusst. Ohne ein Wort herauszubringen nehme ich das Buch, rappele mich auf und wende mich zu meinem Spind um.


  Ich überlege einen Moment lang ernsthaft, ob ich mich in den Spind quetschen könnte, um mich darin zu verstecken. Aber wahrscheinlich bin ich dafür auch zu fett.


  Becky kommt an meine Seite und hält mir den Stapel Bücher hin, den sie aufgesammelt hat.


  »Kannst weiteratmen«, sagt sie. »Er ist weg.«


  Ich schiele an ihr vorbei und sehe gerade noch, wie Alex' Jeansjacke um die Ecke verschwindet.


  »Gott sei Dank«, stöhne ich. Meine Hände sind schweißnass.


  »Kommt ihr endlich?« Julia wippt mit verschränkten Armen auf den Fußballen auf und ab. »Ich würde gern auf dem Markt ankommen, bevor er schließt!«


  Ich stopfe das Chemiebuch in den Spind, knalle die Tür zu und trotte mit Becky hinter Julia her.


  Der Stadtmarkt ist der größte Markt Wiens. Es gibt Lebensmittel, Blumenstände, jede Menge fahrende Händler und viele Lokale und Cafés.


  »Meinst du, er wird da sein?«, fragt Becky, als wir in der U-Bahn sitzen.


  Julia spielt mit ihren blonden Locken und beißt auf ihre Unterlippe.


  Er heißt Jens, ist Student und arbeitet in einem Bistro als Kellner. Er ist der Grund, warum wir zum Markt fahren.


  »Heute musst du ihn anquatschen«, sagt Becky.


  Julia verzieht in gespielter Entrüstung das Gesicht, kichert aber.


  »Es bringt doch nichts, ihn immer nur aus der Ferne anzuschmachten«, fügt Becky hinzu.


  »Was soll ich denn sagen?«


  »Wie wäre es mit ›Hallo‹?«


  »Sehr einfallsreich.«


  »Wenn du nicht vorhast, ihn anzuquatschen, warum fahren wir dann überhaupt hin?«, frage ich.


  »Weil ich…«, beginnt Julia, »weil… weil er der süßeste Typ weit und breit ist. Und weil ich weiß, dass er auf mich steht. Er guckt mich immer so an.« Sie imitiert Jens' Blick und kichert wieder.


  »Quatsch ihn an.« Beckys Blick ruht auf der Schlagzeile der Gratiszeitung, die neben uns auf dem Boden liegt.


  »Ich mache das doch nicht allein.« Julia verschränkt die Arme. »Wenn ich es mache, dann müsst ihr es auch machen.«


  »Wen sollen wir denn anquatschen?«, frage ich und bereue die Frage noch im selben Moment.


  »Ist doch egal, irgendwen. Ich suche Jungs für euch aus. Abgemacht?«


  »Abgemacht«, murmelt Becky zu meinem Entsetzen. Sie scheint gar nicht richtig zuzuhören, weil sie jetzt einen kleinen Terrier beobachtet, der sich mit der Pfote die Schnauze putzt.


  »Ich weiß nicht…«, sage ich, doch Julia macht eine wegwerfende Handbewegung.


  »Abgemacht ist abgemacht, Lori.«


  Wir erreichen den Markt und schlendern zwischen den Ständen hindurch, bis wir bei dem Bistro ankommen, in dem Jens arbeitet. Dort setzen wir uns an unseren üblichen Tisch in der Ecke, Julia mit dem Rücken zur Wand, damit sie die beste Sicht hat. Mittlerweile sind wir hier schon Stammgäste, aber alles, was Julia Jens bisher entlocken konnte, waren ein Lächeln und ein ›Wollt ihr noch einen Kaffee?‹.


  Als Julia sich nervös die Frisur zurechtzupft, weiß ich, dass sie ihren Schwarm entdeckt hat. Kurz darauf taucht er auch schon an unserem Tisch auf, um die Bestellung aufzunehmen. Er ist groß und ein bisschen schlaksig, hat verstrubbelte Haare und Lachgrübchen.


  »Was darf ich den Ladys heute bringen?«


  Julia kichert und strahlt ihn an. »Einen Café Latte, bitte!«


  »Heiße Schokolade.« Beckys Stimme klingt abwesend, ihre Aufmerksamkeit scheint von irgendetwas hinter dem Tresen angezogen zu werden.


  »Einen Cappuccino«, murmele ich und starre dabei auf die Speisekarte, um Jens nicht ansehen zu müssen. Er ist süß, ich würde bestimmt knallrot anlaufen.


  »Habt ihr gesehen, wie er mich angeguckt hat?«, flüstert Julia, sobald Jens außer Hörweite ist. »Er ist so cool! Und Mann, diese Jeans…«


  »Ist euch schon mal aufgefallen, dass sich die Deckenlampen in der Kaffeemaschine spiegeln?« Becky legt den Kopf schief und betrachtet die verchromte Kaffeemaschine hinter dem Tresen.


  »Was soll ich bloß zu ihm sagen?« Julia rutscht aufgeregt auf dem Stuhl hin und her. »Oh Gott, ich sterbe gleich, er kommt zurück!«


  Jens serviert unsere Getränke mit einem Lächeln und verschwindet dann wieder hinter die Bar.


  »Er war letzte Woche mit seinen Freunden in der Kletterhalle.« Julia nippt verträumt an ihrem Café Latte. »Ob er mich auch mal dorthin mitnehmen würde? Bestimmt kennt er viele Leute von der Uni. Er wird sicher mal ein toller Arzt, meint ihr nicht?«


  Ich starre sie ungläubig an. »Woher weißt du das alles über ihn?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Facebook.«


  »Das nennt man Stalking.«


  »Nein! Nicht, wenn ich es mache«, fügt sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu.


  »Mehrfach«, sagt Becky plötzlich, vollkommen abwesend. »Die Lampen spiegeln sich mehrfach…«


  Ich mag Becky sehr, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass sie nicht ganz dicht ist.


  »Hallo?« Julia rüttelt an Beckys Arm. »Wir sind hier wegen meinem Jens! Vergiss die blöden Lampen!«


  »Deinem Jens?« Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Jedenfalls wird er bald mein Jens sein«, erklärt Julia entschlossen. »Also gut, wie sieht der Plan aus?«


  »Geh hin und lade ihn ein.« Ich löffele Zucker in meinen Cappuccino. »Vielleicht zum Klettern?«


  »Sehr witzig«, brummt sie. »Andere Vorschläge?«


  Ich lehne mich zurück. »Wir kommen jetzt schon seit drei Wochen fast jeden Nachmittag her. Entweder du quatschst ihn endlich an oder das wird nie was mit euch.«


  »Bist du jetzt eine Expertin im Aufreißen, oder was?« Julia verzieht die Lippen. Sie ist die Hübscheste von uns, ihre Haare sind blond, nicht rot wie meine. Ihre Locken fallen perfekt, meine sind so widerspenstig, dass ich sie immer mit einem Haargummi zurückhalten muss. Sie sieht toll aus in ihren Skinny-Jeans und ihren engen Shirts, während ich meine Kilos unter weiten Pullis verstecke. Sie weiß auch, wie man sich schminkt, ohne wie ein Papagei auszusehen– ich habe es mal mit dem Make-up meiner Mutter versucht, als sie Nachtdienst hatte, und habe das papageienähnliche Ergebnis sofort wieder abgewaschen. Meine helle Haut und die Sommersprossen lassen sich nicht verdecken und wahrscheinlich werde ich einfach damit leben müssen, dass ich rot im Gesicht bin, sobald ich mit jemandem rede.


  Becky hingegen macht sich überhaupt nichts aus Make-up. Sie trägt immer knallbunte Sachen, die überhaupt nicht zusammenpassen, flicht sich Perlen und Bänder in die Haare und scheint sich nicht darum zu kümmern, was andere von ihr denken.


  Wie ich sie beneide. Ich wünschte, ich wäre auch so hübsch wie Julia oder so… unbekümmert wie Becky– aber das bin ich nicht. Ich bin die graue Maus, die keiner bemerkt.


  Schon gar nicht ein Junge wie Alex Ritter.


  Wenn ich nur an die Blamage heute auf dem Schulflur denke, möchte ich am liebsten im Boden versinken. Warum muss Alex es immer mitkriegen, wenn ich mich blamiere? Andererseits hat er das Chemiebuch für mich aufgehoben. Und er hat nicht mit Phillip und den anderen über mich gelacht.


  Er hat mich aber auch nicht gegen diese Idioten verteidigt.


  Du hast dich ja nicht einmal selbst verteidigt, murmelt eine gemeine, kleine Stimme in meinem Kopf.


  »Ob ich zum Tresen hinübergehen soll und zufällig mein Handy dort liegenlasse? Dann muss er es mir zum Tisch bringen. Lori?« Julias Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.


  »Was? Ach so… Ich weiß nicht. Was ist, wenn jemand dein Handy klaut?«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Warum schreibst du ihm nicht deine Nummer auf die Rechnung, wenn wir zahlen?«


  Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Und wenn er nicht anruft?«


  »Dann kommen wir nie wieder hierher.«


  »Ich weiß nicht…«


  Becky kehrt mit ihrer Aufmerksamkeit wieder zu uns zurück. »Was ist jetzt? Quatschst du ihn an, oder nicht?«


  Julia ringt mit sich, dann beugt sie sich verschwörerisch zu uns vor. »Also gut, ich mach’s. Aber vorher müsst ihr Jungs anquatschen.«


  Oh je. Ich hatte gehofft, dass sie die Wette vergessen hätte.


  »Julia, hör mal, ich…« Meine Hände werden schon bei dem Gedanken daran, einen wildfremden Jungen anzusprechen, kalt und schwitzig.


  »Abgemacht ist abgemacht. Okay, lasst mal sehen…« Julia lehnt sich zurück und sieht sich im Lokal um. »Dort drüben, an der Bar… seht ihr die vier Jungs?«


  Ich drehe mich um und mir wird schlecht. Die Typen, die sie meint, sind viel zu gut aussehend, viel zu selbstbewusst… nie im Leben werde ich den Mut aufbringen, die anzusprechen. Ich weiß schon jetzt, dass ich rot wie eine Tomate anlaufen und keinen Ton hervorbringen werde.


  »Julia, ich kann nicht…«, widerspreche ich, doch zu meinem Entsetzen nickt Becky und steht auf.


  »Okay. Ich mach’s.«


  Julia grinst, ich starre Becky mit offenem Mund hinterher, während sie schnurstracks auf die Jungs zugeht und sich neben sie an die Bar stellt.


  »Hallo. Ich bin Becky. Ist euch schon mal aufgefallen, dass sich die Lampen in der Kaffeemaschine spiegeln?«


  Julia lacht schallend auf und schlägt sich schnell die Hand vor den Mund, aber sie fällt fast vom Stuhl und ihr schießen vor Lachen Tränen in die Augen.


  Einer der Jungs scheint etwas zu erwidern, aber ich kriege den Rest des Gesprächs nicht mit, weil genau in diesem Moment eine Gruppe japanischer Touristen hereinkommt und sich zwischen unserem Tisch und den Jungs platziert.


  Ein paar Minuten später kommt Becky zurück und setzt sich wieder neben mich.


  »Und?«, fragt Julia gespannt, ihr Make-up ist von den Lachtränen verschmiert.


  »Sie heißen Gregor, Andi, Robert… den vierten Namen habe ich vergessen. Sie kommen aus Kärnten, einer von ihnen studiert hier und die anderen sind zu Besuch.« Becky nippt an ihrer heißen Schokolade.


  Ich schüttele sprachlos den Kopf, Julia stupst mich mit dem Ellbogen an.


  »Du bist dran.«


  »Vergesst es. Ich mache das nicht.«


  »Ist doch nicht so schwer«, sagt Julia.


  »Ach ja?«, zische ich. »Dann geh du doch zu Jens und quatsch ihn an!«


  »Mach ich. Aber erst nach dir.«


  »Geh einfach hin und sag was.« Becky nickt mir zu.


  Meine Hände sind eiskalt. »Was denn?«


  »Ist doch egal. Irgendwas.«


  Die bloße Vorstellung, die Jungs anzusprechen, reicht aus, um meine Wangen zum Glühen zu bringen. »Ich sage bestimmt nichts, was mit Kaffeemaschinen oder Lampen zu tun hat, so viel ist sicher.«


  Ich spiele einen Moment mit dem Gedanken, tatsächlich zu der Gruppe hinüberzugehen.


  »Na los, Lori. Jetzt mach’s einfach.«


  Ich stemme mich langsam hoch. Ich habe noch nie in meinem Leben fremde Jungs angesprochen, ich kann ja nicht einmal mit Jungs reden, die ich schon kenne! Mein Herz pocht heftig.


  »Du schaffst das!« Julia grinst. Ich weiß genau, dass sie erwartet, dass ich kneife.


  Oh, wie gern ich kneifen würde!


  Meine Knie fühlen sich an, als wären sie aus Gummi, während ich mich an den Japanern vorbeiquetsche und auf die Kärntner Jungs zugehe. Je näher ich ihnen komme, desto weniger Luft kriege ich. Mein Puls rast, ich habe einen dicken Kloß im Hals und mir wird plötzlich so heiß, als hätte jemand in meinem Inneren einen Backofen aufgedreht.


  Einer der Jungs bemerkt mich und sieht mich an. Jetzt, Lori, jetzt musst du es tun! Sag etwas zu ihm!


  Ich öffne den Mund, doch es kommt kein Ton heraus. Ein paar endlose Sekunden vergehen, dann schiebe ich mich hastig an den Jungs vorbei und verschwinde auf der Toilette.


  Mein Herz schlägt so schnell, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Ich stütze mich auf das Waschbecken und starre mein Spiegelbild an. Reife Tomaten sehen blass aus im Vergleich mit meiner Gesichtsfarbe.


  Na großartig. Julia wird mich ewig damit aufziehen, dass ich gekniffen habe!


  Ich warte eine Weile, doch schließlich bleibt mir nichts anderes übrig, als zu meinen Freundinnen zurückzukehren. Mit eingezogenem Kopf schleiche ich zum Tisch und lasse mich auf meinen Stuhl sinken.


  »Feigling.« Julia stupst mich an. »Du hast die Wette verloren, jetzt werden wir uns eine Strafe für dich überlegen!«


  »Mir egal. Alles ist besser, als fremde Jungs anzuquatschen«, murmele ich vor mich hin.


  »Los jetzt, Julia, du bist dran.« Becky nickt in Richtung Tresen, wo Jens gerade Gläser sortiert.


  Das fegt Julias Grinsen augenblicklich aus ihrem Gesicht. Plötzlich wirkt sie nervös.


  »Abgemacht ist abgemacht«, sagt Becky unbeeindruckt. »Los.«


  Julia holt tief Luft und steht auf. Dann wirft sie ihre blonden Haare zurück und schreitet auf die Bar zu.


  Wegen der Japaner verstehe ich nicht, was sie zu Jens sagt, aber die Art, wie sie sich über den Tresen zu ihm lehnt und dabei mit einer Haarsträhne spielt, bringt ihre Botschaft auch ohne Worte rüber. Er erwidert etwas, die beiden lachen, und dann kommt Julia zu uns zurück, freudestrahlend.


  »Ich habe gesagt, dass er sportlich aussieht und ihn gefragt, ob er vielleicht eine Kletterhalle kennt, die er mir empfehlen kann«, flüstert sie aufgeregt. Auch ihre Wangen sind gerötet, aber bei ihr sieht es hinreißend aus. »Er hat gesagt, dass er Montagnachmittag klettern geht und gefragt, ob ich mitkommen will!« Ihre Stimme überschlägt sich fast. »Wir haben ein Date!«


  »Das ist klasse, Julia«, murmele ich.


  »Jetzt müssen wir schnell hier raus, ich glaube, ich drehe gleich durch!« Julia hüpft im Sitzen auf ihrem Stuhl auf und ab. Wir lassen das Geld auf dem Tisch liegen, schieben uns an den Japanern vorbei zur Tür hinaus und ein paar Schritte vom Bistro entfernt kreischt Julia los.


  Ich ziehe sie zwischen die Marktstände, damit Jens sie nicht durch das Fenster sieht und seine Einladung vielleicht noch mal überdenkt. Es dauert fast fünfzehn Minuten, bis Julia sich wieder einkriegt.


  »Was soll ich bloß anziehen? Und wie trage ich meine Haare?« Sie blubbert unaufhörlich drauflos, während wir uns auf den Weg zurück zur U-Bahn machen.


  »Anscheinend gefällst du ihm, wie du bist«, erwidere ich.


  Sie wirft mir einen entgeisterten Blick zu. »Ist das dein Ernst? Das sind wichtige Entscheidungen, Lori! Immerhin ist es unser erstes Date!« Plötzlich bleibt sie stehen. »Warte! Da fällt mir ein, dass du deine verlorene Wette noch gar nicht eingelöst hast.«


  Mist. Sie hat es nicht vergessen. Ich seufze.


  »Na schön. Was soll ich machen? Aber ich werde niemanden anquatschen«, füge ich schnell hinzu.


  Julia überlegt. »Hast du eine Idee, Becky?«


  Becky zuckt mit den Schultern. »Die Lampen im Bistro waren hässlich. Wie wäre es, wenn Lori eine noch hässlichere Lampe finden muss als die im Bistro?«


  Julia schüttelt den Kopf. »Ehrlich, was hast du nur mit diesen Lampen?«


  »Du könntest bei eurem Date Jens mal danach fragen«, fährt Becky unbeirrt fort. »Die sind nämlich wirklich nicht besonders hübsch…«


  Julia schnauft abwertend. Mit Jens ausgerechnet über die Lampen im Bistro zu sprechen steht garantiert ganz unten auf ihrer Liste akzeptabler Gesprächsthemen fürs erste Date.


  »Also gut. Lori, du musst die hässlichste Lampe kaufen, die es auf dem Flohmarkt gibt, okay?«, sagt sie schließlich zu mir.


  »Was? Was ist denn das für eine blöde Idee? Was soll ich denn mit einer Lampe?«


  »Ist doch egal. Wettschulden sind Ehrenschulden.«


  Da ich weiß, dass Julia nicht nachgeben wird, nicke ich. Immer noch besser, als irgendwelche Jungs anzuquatschen und mich dabei bis auf die Knochen zu blamieren.


  »Also gut. Sucht die Lampe aus, ich werde sie kaufen.«


  Wir schlendern zwischen den Ständen hindurch, wobei Julia unaufhörlich über das bevorstehende Date quasselt und Becky interessiert die Berge von Antiquitäten und Ramsch betrachtet, die von den Händlern angeboten werden. Meine Gedanken schweifen ab und ich frage mich, ob Alex wohl auch Klettern geht. Ob er wohl mit mir klettern gehen würde?


  Nicht, dass ich sportlich genug dafür wäre. Aber in meiner Fantasie male ich mir einen Nachmittag mit Alex in der Kletterhalle wunderschön aus…


  »Diese hier?« Becky zeigt auf eine Stehlampe aus den Siebzigern, mit einer großen orangen Plastikkugel als Lampenschirm.


  »Nein, wir finden noch etwas Besseres.« Julia durchstöbert den nächsten Stand. »Wie wäre es mit der da?« Sie deutet auf einen verstaubten Kronleuchter mit zwei verbogenen Armen.


  »Okay«, murmele ich, um die Sache hinter mich zu bringen. »Was soll das Ding denn kosten?«


  »Wartet!«, ruft Becky. Sie steht ein paar Meter hinter uns an einem Stand mit Räucherstäbchen und orientalischem Krimskrams. »Ich habe sie gefunden!«


  Julia packt mich am Arm und zieht mich zurück zu dem Stand, an dem wir schon vorbeigegangen sind.


  »Die haben hier doch keine Lampen…« Ich verstumme, als Becky mir ein handtellergroßes, stark verschmutztes Teil aus Messing unter die Nase hält.


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Was soll denn das sein?«


  »Das ist eine Öllampe«, sagt der Mann, dem der Stand gehört. Möglicherweise ist er Ägypter, ich kann seinen Akzent aber nicht einordnen. »Ein seltenes Stück, handgemacht, und wirklich sehr alt.«


  »Das sehe ich«, murmele ich.


  »Die ist perfekt!« Julia klatscht in die Hände. »Wir werden keine häss… ähm, ich meine, passendere Lampe finden!«, fügt sie mit einem Seitenblick auf den Verkäufer hinzu.


  »Also gut.« Ich krame nach meinem Geldbeutel. Wenigstens passt die Lampe in meine Tasche, was man von dem Kronleuchter und der Siebzigerjahre-Stehlampe nicht behaupten konnte. »Was soll sie denn kosten?«


  »Achtzig Euro.«


  »Was?« Ich starre Julia an. Wette hin oder her, nie und nimmer gebe ich achtzig Euro für einen Klumpen Messing aus!


  »Das ist zu viel«, sagt Becky zu meiner Erleichterung. »Wir zahlen acht Euro.«


  Acht Euro? Ich schnappe nach Luft. Der Händler wird uns wahrscheinlich gleich beleidigt davonjagen.


  »Siebzig Euro«, sagt er.


  »Neun Euro«, sagt Becky.


  Der Mann schnauft und fährt sich durch die Haare. »Sechzig Euro. Mein letztes Angebot.«


  »Zehn Euro und Sie legen noch eine Packung Räucherstäbchen drauf.«


  Meine Kinnlade klappt runter, während ich Becky beim Feilschen zuhöre. Ich kenne sie, seit sie vor zwei Jahren hergezogen ist, und seitdem überrascht sie mich jeden Tag aufs Neue. Mit Julia bin ich schon seit der Unterstufe befreundet. Warum sie immer noch mit mir befreundet sein will, weiß ich allerdings nicht, denn sie wurde hübsch und cool, und ich… na ja, nicht. Als Becky vor zwei Jahren in unsere Klasse gekommen ist, wollte keiner etwas mit ihr zu tun haben, weil sie ein bisschen merkwürdig ist. Das hat sie aber überhaupt nicht gestört, sie hat sich einfach von den anderen ferngehalten. Mich schien sie zu mögen und irgendwann wurde aus ›Julia und ich‹ ›Becky, Julia und ich‹.


  »Junge Frau, Sie ruinieren mich«, jammert der Verkäufer.


  »Zehn Euro.« Becky bleibt eisern. »Oder Sie bleiben auf der Lampe sitzen.«


  Dieses Argument scheint ihm einzuleuchten. Widerwillig stimmt er zu.


  »Und vergessen Sie nicht die Räucherstäbchen.« Becky streckt die Hand aus, während ich den Mann bezahle.


  Er drückt ihr mürrisch eins der schmalen Päckchen in die Hand und ich lasse die hässliche Lampe so schnell wie möglich in meiner Tasche verschwinden.


  »Ich habe das grauenhafte Teil gekauft. Zufrieden?«, frage ich, während wir uns in Richtung U-Bahn bewegen.


  Julia nickt. »Weißt du, du solltest trotzdem an deiner Schüchternheit arbeiten. Öfter mal fremde Leute anquatschen, einfach nur so. Würde dir guttun.«


  Würde mir höchstens einen Herzinfarkt verpassen.


  »Tu bloß nicht so, als wäre es dir leichtgefallen, nur weil das mit dem Date mit Jens geklappt hat«, brumme ich. »Du hast volle drei Wochen gebraucht, um mehr zu ihm zu sagen als bloß: Ich hätte gern einen Café Latte.«


  »Stimmt«, schmunzelt sie. »Aber das Entscheidende ist: Ich hab’s getan.«


  Mist. Sie hat natürlich Recht. Ich stapfe missmutig vor mich hin. Ich war immer der Meinung, dass sich meine Schüchternheit schon irgendwann von selbst geben würde, wenn ich älter werde.


  Ist bis jetzt nicht passiert.


  Ich wechsele das Thema. »War übrigens toll, wie du den Preis gedrückt hast, Becky. Warum kannst du so gut feilschen?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Ich wollte eigentlich bloß die Räucherstäbchen.«


  Wir steigen die Treppen zur U-Bahn-Station hinunter und warten am Bahnsteig auf den Zug.


  »Vielleicht könntest du Jens vorschlagen, das Bistro mit Öllampen zu beleuchten«, überlegt Becky, als wir in die U-Bahn einsteigen.


  Julia verdreht die Augen und wirft mir einen Blick zu, der deutlich sagt: Ganz bestimmt nicht.


  ***


  Ich denke über Julias Worte nach, als ich den restlichen Weg von der U-Bahn allein nach Hause gehe. Wahrscheinlich hat sie Recht und ich sollte mich meiner Schüchternheit stellen. Schließlich ist Julia heute auch über ihren Schatten gesprungen und hat Jens angesprochen.


  Allerdings ist das leichter, wenn man blond und hübsch ist und in Kleidergröße 36 passt. Oder wenn man wie Becky ist. Ich muss grinsen, als ich daran denke, wie sie die Kärntner Jungs angesprochen hat, oder wie sie mit dem Händler gefeilscht hat. Aber wem mache ich hier etwas vor? Ich bin nicht wie Becky. Niemand ist wie Becky.


  Ich sperre die Haustür auf und steige die Treppen hinauf. Wir wohnen im fünften Stock, meine Mutter, unser tauber Kater Gargamel und ich. Mein Vater hat uns verlassen, als ich noch klein war. Er lebt jetzt mit seiner neuen Familie in der Nähe von Salzburg. Ich habe das letzte Mal etwas von ihm gehört, als ich sieben war.


  Während ich die Stufen hinaufsteige, überlege ich, was ich mir zum Abendessen in der Mikrowelle warm machen soll. Meine Mutter hat wieder einmal Nachtdienst. Sie ist Krankenschwester und übernimmt so viele Nachtschichten wie möglich. Damit wir besser über die Runden kommen, sagt sie.


  Lasagne hört sich gut an, und ich glaube, dass wir noch Schokoladeneis im Kühlschrank haben…


  »Pass doch auf!« Eine hohe, zittrige Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich blicke auf und pralle zurück, beinahe wäre ich in eine Wand aus plüschigem Leopardenfell gelaufen. »Gib acht, wo du hinläufst, Göre!«


  »Entschuldigung«, murmele ich und mache der alten Frau Platz.


  Es ist Madame Grizelda, die verrückte Alte aus dem Dachgeschoss– unsere Vermieterin. Sie ist einen Kopf kleiner als ich, eine zaundürre Gestalt mit hochtoupierten Haaren und unglaublich viel Schminke im Gesicht. Soweit ich mich zurückerinnern kann, trägt sie immer diesen Leopardenfellmantel und eine knallrote Lederhandtasche, glitzernde Halsketten, Ringe und Armreifen.


  »Davon kann ich mir auch nichts kaufen«, murmelt sie und mustert mich mit schmalen Augen. Ihr Blick flackert missbilligend über meinen Schlabberpulli, bleibt kurz an meiner Schultasche mit den Buttons hängen und gleitet dann über die weiten Jeans bis zu meinen abgewetzten Sneakers. Dann schiebt sie sich an mir vorbei und schwankt weiter die Treppen hinunter, während sie ununterbrochen etwas vor sich hinmurmelt.


  Meine Mutter hat Madame Grizelda einmal gefragt, warum sie denn unter dem Dach wohnt, wenn es doch ihr Haus ist und sie sich mit dem Treppensteigen so schwertut. Darauf hat sie geantwortet, dass der Auftrieb im sechsten Stock besser wäre als im Erdgeschoss.


  Die Alte hat einfach einen Knall.


  Ich erreiche unsere Wohnung, sie ist dunkel und leer. Ich sperre die Wohnungstür zu, dann laufe ich durch die Räume und schalte überall das Licht ein. Das mache ich immer so, wenn ich allein zu Hause bin, schon seit ich ein kleines Kind bin. Es ist vielleicht albern, aber dann fühle ich mich nicht so einsam.


  »Na, Gargamel, hast du mich vermisst?« Ich kraule dem alten Kater die Ohren, als er um meine Beine streicht. Mit meinem tauben Kater zu sprechen ist noch so eine alberne Angewohnheit. Es ist egal, dass er mich nicht hören kann, wenn ich mit ihm spreche, ist es wenigstens nicht so still in der Wohnung.


  Ich gehe in die Küche und stelle eine Portion Lasagne in die Mikrowelle, drehe den Fernseher auf und hole das Schokoladeneis aus dem Tiefkühlfach. Während ich wahllos durch die Kanäle zappe, löffele ich Eis in mich hinein. Ich esse meistens zuerst den Nachtisch, während ich auf das Klingeln der Mikrowelle warte. Noch so eine Angewohnheit.


  Nach dem Essen dusche ich, ziehe meinen Pyjama an und hocke mich auf die Couch im Wohnzimmer. Wir haben nur einen Fernseher, aber wenn meine Mutter nicht zu Hause ist, kann ich so lange fernsehen, wie ich will. Heute ist Freitag, sie wird das ganze Wochenende arbeiten, also steht mir ein Zwei-Tages-Schokoladeneis-Fernsehmarathon bevor.


  Außerdem mache ich am Wochenende noch zwei Ladungen Wäsche in unserer Waschküche im Keller, bringe den Müll raus und füttere unseren Kater– aber den Rest der Zeit verbringe ich zwischen Couch und Kühlschrank.


  Am Sonntagabend zappe ich bis spätabends durch die Kanäle. Mein linker Fuß ist vom langen Sitzen eingeschlafen, ich strecke meine Beine aus und schubse dabei meine Schultasche von der Couch. Sie fällt mit einem lauten, metallischen »Klonk« auf den Parkettboden.


  Was zum…? Da fällt mir ein, dass die hässliche Lampe noch zwischen meinen Schulsachen steckt. Ich lehne mich über die Couch, greife nach der Tasche und fische die Lampe heraus.


  Jetzt sehe ich sie mir zum ersten Mal richtig an. Sie ist recht flach, mit einem langen Schnabel und einem geschwungenen Griff am anderen Ende. Ihr Bauch ist rund, sie hat einen Deckel. Ich versuche, ihn zu öffnen, aber er klemmt. Entweder ist sie wirklich ziemlich alt oder ihr früherer Besitzer hat sie schlicht und einfach nie gereinigt, denn dicke Schichten von Staub und Schmutz kleben an der Oberfläche. Ich drehe die Lampe in meinen Händen. Auf der Unterseite scheint etwas eingeprägt zu sein, aber ich kann es vor lauter Dreck nicht erkennen. Sind das Buchstaben? Ich lecke meinen Daumen an und rubble über die Prägung. Schriftzeichen kommen zum Vorschein, es scheint Arabisch zu sein…


  Irgendetwas stimmt nicht. Spinne ich oder fühlt sich die Lampe plötzlich wärmer an? Ich umfasse sie mit beiden Händen. Nein, ich täusche mich nicht, das Metall erwärmt sich. Die Lampe erwärmt sich von innen.


  Was geht hier vor? Schnell wird das Metall so heiß, dass ich es nicht länger halten kann, und ich stelle die Lampe auf den Wohnzimmertisch. Was…?


  Ich schreie auf, als plötzlich Rauch aus der Lampe aufsteigt. Was hat mir dieser wahnsinnige Händler da angedreht? Ich springe vom Sofa, renne in die Küche und hole einen Kübel Wasser.


  Wenn diese blöde Lampe unser Wohnzimmer abfackelt, wird meine Mutter mich umbringen! Mit dem Wasserkübel in den Händen renne ich zurück zum Couchtisch, aus der Lampe steigen jetzt richtige Rauchschwaden auf. Es ist merkwürdig, wo dieser ganze Qualm plötzlich herkommt… ich habe die Lampe doch gar nicht angezündet! Ich weiß bloß, dass ich den Rauch ersticken muss, bevor die ganze Wohnung brennt. Die Rauchsäule ist mittlerweile größer als ich! Ich hole mit dem Kübel aus, ziele, und schütte den gesamten Inhalt in Richtung der qualmenden Lampe.


  Im selben Augenblick manifestiert sich etwas in all dem Qualm. Die Silhouette eines menschlichen Körpers erscheint im dichten Rauch– und ich schreie los.


  
    Die Lasagnen-Halluzination

  


  [image: Vignette]


  Es ist die Gestalt eines jungen Mannes, der sich mir zuwendet. »Ich bin dir zu Die…« Platsch! Der Wasserschwall trifft ihn mitten ins Gesicht.


  Ich stehe wie angewurzelt da, den leeren Eimer in der Hand, und starre die Erscheinung vor mir mit offenem Mund an. Die Rauchschwaden verziehen sich, langsam kann ich ihn deutlicher erkennen: Er ist ungefähr in meinem Alter, ein wenig größer als ich und er sieht irgendwie… orientalisch aus. Sein Oberkörper ist nackt, er trägt blaue Pluderhosen und goldene Armreifen, hat tiefschwarze Haare und dunkle Augen. Und im Moment ist er triefend nass, das Wasser läuft ihm in Bächen den Körper hinab und tropft auf den Parkettboden.


  »Bei allen Kamelen des Sultans!«, schimpft er los und schaut an sich herunter. »So bin ich noch niemals empfangen worden!«


  Ich gaffe ihn von oben bis unten an, von seinen pechschwarzen Haaren bis zu seinen nackten Zehen, um die sich eine Wasserpfütze bildet. Bin ich verrückt geworden? Ist das eine Halluzination? Was zum Teufel war in der Lasagne drin?


  Er schaut mich ebenfalls an, sein Ausdruck eine Mischung aus Verärgerung und Verwirrung.


  »Stell dich bitte auf den Teppich«, stottere ich, bevor ich überhaupt weiß, was ich sage. »Meine Mutter wird sauer, wenn der Parkettboden nass wird.«


  Er blickt an sich hinunter, sieht die Pfütze zu seinen Füßen und macht langsam einen Schritt zur Seite, so dass er auf dem Wohnzimmerteppich steht.


  Ich starre ihn weiterhin an, sprachlos, bis Gargamel plötzlich angetrottet kommt. Er beäugt zuerst den nassen Fremden in Pluderhosen, dann mich, wie ich im Pyjama und mit dem Kübel in der Hand danebenstehe, dann leckt er ein wenig Wasser vom Boden auf und trottet seelenruhig weiter in Richtung Küche.


  Können Katzen Halluzinationen sehen? Ich stehe wie angewurzelt vor der merkwürdigen Erscheinung und warte darauf, dass sie wieder verschwindet. Sekunden vergehen, mir kommt es vor wie eine Ewigkeit.


  Der nasse Typ in Pluderhosen steht immer noch vor mir.


  »Wer…?«, beginne ich schwach. »Was…?«


  »Warum hast du das gemacht?« Er runzelt die Stirn, das Missfallen in seiner Stimme ist deutlich.


  »Was gemacht?«, hauche ich.


  »Mich mit Wasser übergossen! Warum hast du das gemacht?«


  »Wegen des Rauchs«, murmele ich. »Ich habe gedacht, die Lampe würde brennen…«


  Er faucht geringschätzig. »Die Lampe. Brennen. Was für ein Unsinn! So etwas habe ich ja noch nie erlebt.«


  Er hat so etwas noch nie erlebt?! Ich suche verdattert nach den richtigen Worten.


  »Was…? Wie…?«, stottere ich. »Wer bist du?«


  Er verzieht das Gesicht, dann lässt er sich zu einer übertriebenen Verbeugung herab. »Ich bin Dschinn. Dein ergebener Diener«, beginnt er und rattert einen Monolog herunter: »Seit Anbeginn der Zeit bin ich der Geist der Lampe, dazu verpflichtet, demjenigen zu dienen, dem sie gehört, ich habe die Wünsche von Königen, Kalifen und Sultanen erfüllt, und nun gewähre mir die Ehre, dir die deinen zu erfüllen, Herrin der tausend Kamele.« Damit verharrt er in einer tiefen Verbeugung, die Arme zur Seite ausgestreckt.


  »Herrin der tausend…? Was?« Ich starre ihn an, glaube es nicht, dass er noch immer vor mir im Wohnzimmer steht, anstatt einfach zu verschwinden. Lösen sich Halluzinationen nicht irgendwann wieder in Luft auf?


  Er verharrt in der tiefen Verbeugung, dreht aber den Kopf zu mir hoch. »Kamele«, zischt er mir aus dem Mundwinkel zu. »Herrin der tausend Kamele.« Dann dreht er den Kopf wieder nach unten und wartet offenbar darauf, dass ich irgendetwas tue.


  »Ich… äh… habe aber keine tausend Kamele«, stottere ich. Es ist das Einzige, was mir einfällt.


  »Viele«, stößt er zwischen den Zähnen hervor. »Tausend bedeutet viele. Es bedeutet, dass du reich bist.« Er klingt ungeduldig und etwas gereizt. Die ganze Situation wird immer verrückter.


  Ich beuge mich zu ihm runter und verdrehe den Hals, damit ich ihm ins Gesicht sehen kann. »Ich, äh, bin aber nicht reich.«


  Plötzlich hebt er den Kopf, legt ihn schief und guckt mich an. »Wärst du es gern?«, fragt er mit einem ganz anderen Ton in seiner Stimme.


  »Ob ich gern reich wäre? Ich… weiß nicht… kannst du dich bitte mal aufrichten, ich kriege gleich einen Krampf im Nacken.« Ich massiere meinen Hals, während er sich aus der tiefen Verbeugung aufrichtet und sich mir gegenüberstellt. Jetzt muss ich den Kopf heben, damit ich ihn ansehen kann. »Wer zum Teufel bist du?«


  »Bei allen Goldmünzen des Kalifen. Sie ist schwer von Begriff.« Er sieht mich mit einem Ausdruck an, als würde er an meinem Verstand zweifeln, holt tief Luft und rattert von vorn los: »Ich bin Dschinn, dein ergebener Diener, seit Anbeginn der Zeit bin ich der Geist der Lampe, dazu verpfl…«


  »Ich habe dich schon beim ersten Mal gehört«, unterbreche ich ihn. »Und ich hab’s schon beim ersten Mal nicht kapiert.«


  Er stutzt. Die übertrieben würdevolle Maske fällt von ihm ab. »Nicht kapiert? Wie, nicht kapiert? Was gibt’s daran nicht zu kapieren?«


  Spinne ich? Bin ich auf dem Sofa eingeschlafen, nach zu viel Schokoladeneis und Lasagne? Ist das ein Traum?


  »Bist du eine Halluzination?« Bescheuerte Frage.


  Er verzieht das Gesicht. »Ich bin der Geist der Lampe…«


  »Träume ich? Du kannst doch nicht echt sein!« Ich strecke vorsichtig meine Hand aus und stupse mit dem Finger gegen seinen Arm. Er fühlt sich warm und lebendig an und mein Finger wird nass von dem Löschwasser.


  »Bin ich verrückt?«, flüstere ich.


  Er beobachtet mit gerunzelter Stirn, wie ich gegen seinen Arm stupse und dann meinen Finger anstarre.


  »Würde dein Verhalten jedenfalls erklären«, murmelt er gedehnt.


  Für eine Halluzination fühlt er sich verdammt real an, wie er da tropfnass mitten im Wohnzimmer steht, mit einem ziemlich irritierten Ausdruck im Gesicht.


  »Wer bist du?«, flüstere ich, und als er wieder zu seinem Monolog ansetzt, stoppe ich ihn mit einer Geste. »Und sag jetzt nicht wieder: Der Geist der Lampe.«


  Er schüttelt den Kopf und stemmt die Hände in die Seiten. »Was für eine seltsame Herrin bist du eigentlich?«


  Seltsam? Ich soll diejenige sein, die hier seltsam ist?!


  Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder ohne ein Wort herauszubringen. Ich habe keinen Schimmer, was hier vor sich geht.


  Der Pluderhosen-Typ kratzt sich am Kopf. »Also gut. Du bist im Besitz der Lampe, richtig?« Er deutet auf das Teil aus Messing, das so unscheinbar auf dem Wohnzimmertisch steht.


  Ich nicke verwirrt. »Ich habe sie am Freitag gekauft.«


  »Hast du daran gerieben? Vielleicht, weil du sie reinigen wolltest?« Er macht eine unschuldige Geste. Mir kommt der Verdacht, dass er diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal führt.


  »Ja. Sie war schmutzig, ich konnte die Schrift auf der Unterseite nicht erkennen.« Ich greife nach der Lampe und drehe sie um, zeige ihm die arabischen Schriftzeichen. »Weißt du, was da steht?«


  Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ja. Da steht: ›Nicht reiben‹.«


  »Oh.« Ich lasse die Lampe sinken. »Und du bist… wirklich da drin gewesen? Und mit dem Rauch rausgekommen?« Ich komme mir so blöd vor, als ich meine eigenen Worte höre, und kann nicht glauben, dass ich ihn das tatsächlich gefragt habe. Aber diese Traumgestalt oder Halluzination oder was auch immer er ist hält sich hartnäckig. Er scheint nicht daran zu denken, wieder zu verschwinden.


  »Ja.«


  »Äh… warum?«


  Er verdreht die Augen, so als würde er etwas völlig Offensichtliches erklären müssen. »Weil du an der Lampe gerieben hast.«


  Ich starre abwechselnd die Lampe und dann ihn an. Die Pluderhosen, die Armreifen, die tiefdunklen Augen, die ganze orientalische Aufmachung…


  »Dann bist du– so was wie ein… Flaschengeist?«


  »Lampen. Ich bin ein Lampengeist.« Er schnalzt geringschätzig mit der Zunge. »Flaschengeist, also wirklich…«


  »Tut mir leid«, murmele ich. »Und wie… heißt du?«


  »Dschinn.«


  »Dschinn? Und wie weiter?«


  »Nichts weiter. Nur Dschinn.«


  Ich blinzele. »Du bist ein Dschinn und heißt Dschinn?«


  »Wir Lampengeister haben keinen Namen.«


  »Oh… okay. Ich bin Lori.« Ich presse die Lippen zusammen. »Tut mir leid wegen dem Wasser.«


  Er fährt sich durch die nassen, pechschwarzen Haare und oh Mann, jetzt fällt mir auf, wie attraktiv der Typ ist. Er hat dunkle Augen und schwarze Wimpern, so dicht, als hätte er seine Augen mit Kajal umrahmt. Sie geben ihm ein verwegenes Aussehen. Sein Oberkörper ist muskulös und durchtrainiert, er kann sich definitiv ohne Shirt sehen lassen. Und diese Wassertropfen auf seiner braunen Haut… er sieht aus wie eins dieser Models aus einer Parfümwerbung für Männer, das gerade aus dem Ozean steigt. Er trägt breite Goldspangen an beiden Handgelenken, die dunkelblaue Pluderhose ist ebenfalls mit goldenen Ornamenten verziert– der Aufzug müsste eigentlich lächerlich wirken, aber an ihm sieht es verdammt maskulin aus.


  »Du bist also wirklich… ein Flaschengeist? Lampen! Ein Lampengeist!«, korrigiere ich mich hastig, als ich seinen entrüsteten Gesichtsausdruck sehe.


  Er nickt würdevoll.


  »Aber…«, stottere ich, »euch gibt’s doch gar nicht! Das sind doch bloß Geschichten!«


  Er verschränkt die Arme. »Ich stehe vor dir, oder etwa nicht?«


  Gutes Argument.


  »Und du… kannst meine Wünsche erfüllen?«


  »Du bist die Besitzerin der Lampe«, erwidert er schlicht.


  Entweder habe ich den Verstand verloren und bilde mir das alles bloß ein, was beinahe noch schlimmer wäre… oder aber– und ich wage kaum, diese Möglichkeit überhaupt in Erwägung zu ziehen– vor mir steht ein tatsächlicher, leibhaftiger Dschinn. Bereit, meine Wünsche zu erfüllen.


  Das wäre wie ein Hauptgewinn im Lotto. Nein, besser, viel besser, ich könnte mir alles wünschen, was ich nur will!


  Spinnst du, Lori? So was passiert nicht wirklich, schon gar nicht jemandem wie dir!


  Ich kneife mich in den Arm.


  »Aua!«


  »Was ist?«, fragt der Dschinn.


  Ich reibe mir die schmerzende Stelle. »Ich wollte wissen, ob ich träume.«


  »Du träumst nicht.«


  »Du bist wirklich… echt?«


  »Warum fragen mich das immer alle?« Er verdreht die Augen. »Jedes Mal dieselbe Leier! ›Bei allen Göttern, ist er ein Dschinn? Ein echter Dschinn? Bla bla bla…‹– nur ein einziges Mal möchte ich einem Herrn der Lampe begegnen, der sich tatsächlich freut, mich zu sehen!«


  Ich fasse es nicht, er ist beleidigt!


  »Tut mir leid«, stammele ich. »Ich, äh, freue mich ja, aber… wenn du wirklich ein Dschinn bist, dann… beweise es.«


  Ich bereue meine Worte augenblicklich. Die Augen des Dschinns werden schmal, er legt den Kopf schief, zum Zeichen, dass er meine Herausforderung annimmt.


  Bevor ich noch ein Wort herausbringe, packt er mich am Arm– und im nächsten Augenblick umklammere ich einen Felsblock in schwindelnder Höhe.


  »Was zum…?!« keuche ich erschrocken, kralle mich an dem Sandstein fest und blicke mich um. Es ist Nacht, wir befinden uns in einer Wüste, umgeben von hohen, spitz zulaufenden Bauwerken. Der Dschinn und ich hocken auf dem höchsten der Steinbauten und während ich mich in Todesangst festklammere, sitzt er entspannt auf einem Felsblock, die Beine übereinandergeschlagen. Seine Mundwinkel zucken.


  »Und? Glaubst du mir jetzt?«


  »Du hast mich… auf die Spitze… einer Pyramide… gebracht?«, japse ich fassungslos.


  Er grinst. »Wirkt immer. Hat schon einen Sultan, zwei Kalifen und Hassan, den Kameltreiber, beeindruckt.«


  »Hassan den…?«, hauche ich schwach. »Bring mich hier weg!«


  Er verschränkt seelenruhig die Arme hinter dem Kopf. »Glaubst du jetzt, dass ich ein echter Dschinn bin?«


  »Ja! Ja, ich glaube dir, okay? Ich will bloß noch hier runter!«


  Er schmunzelt und im nächsten Augenblick befinden wir uns wieder in meinem Wohnzimmer. Ich sacke keuchend auf die Knie, mein Herz schlägt wie verrückt.


  Der Dschinn lässt sich gemütlich auf der Couch nieder. »Also dann, Herrin? Welche Wünsche soll ich dir erfüllen?«


  »Lass mich… eins… klarstellen«, schnaufe ich. »Keine Ausflüge mehr… auf Pyramidenspitzen… kapiert?«


  Er zuckt grinsend mit den Schultern. Langsam beruhigt sich mein Puls wieder. Ich vertraue meinen Beinen noch nicht, meine Knie fühlen sich an wie Wackelpudding, also bleibe ich vorerst auf dem Teppich sitzen.


  »Also gut«, murmele ich. »Damit ich das richtig verstehe: Ich darf mir wünschen, was immer ich will, und du musst meine Wünsche erfüllen?«


  Der Dschinn richtet sich auf der Couch auf. »Ganz so einfach ist es nicht. Es gibt da ein paar Regeln.«


  »Regeln? Du meinst Einschränkungen?«


  Er nickt. »Erstens, ich kann die Vergangenheit nicht verändern. Würde ein unglaubliches Durcheinander in der Gegenwart erzeugen, also frag gar nicht erst danach. Zweitens: ich habe keinen Einfluss auf die Gefühle und Gedanken von Menschen. Ihr seid für das Chaos in euren Köpfen selbst verantwortlich, ich halte mich da raus. Und drittens: Ich kann Dinge nicht erschaffen, ich kann nur ihren Aufenthaltsort zu einem bestimmten Zeitpunkt verändern.«


  »Den letzten Punkt verstehe ich nicht.«


  »Es bedeutet, dass alles, was du dir wünschst, schon irgendwo existieren muss. Ich kann es dir herbeizaubern, aber nicht erschaffen, verstehst du? Wenn du dir beispielsweise eine Maschine wünschen würdest, die fliegen kann, dann müsste es die geben, damit ich sie herzaubern kann.«


  »Oh. Weißt du, äh, die gibt’s schon. Nennt sich Flugzeug.«


  Der Dschinn stutzt. »Jemand hat eine Maschine gebaut, die fliegt?«


  Ich nicke langsam. Mir kommt der Verdacht, dass der Dschinn seine Lampe schon seit einer Weile nicht mehr verlassen hat.


  »Menschen können sogar zum Mond fliegen.«


  Er schüttelt den Kopf. »Das ist Unsinn, Herrin. Niemand kann zum Mond fliegen.«


  »Nenn mich nicht Herrin, ich heiße Lori. Wie lange warst du in der Lampe eingesperrt?«


  »Fünfhundert Jahre, mehr oder weniger.« Er überlegt. »Oder waren es siebenhundert? Vielleicht auch achthundert… Zeit bedeutet nichts für mich, das ist einer der wenigen Vorteile, die man als Dschinn hat. Wie könnten wir sonst die Ewigkeit in einer Lampe zubringen, ohne verrückt zu werden? Und einen übergeschnappten Lampengeist will niemand haben, glaub mir.«


  »Kann ich mir vorstellen«, murmele ich. Ich habe zwar keine Ahnung vom Ausmaß der Kräfte des Dschinns, aber ich will mir gar nicht ausmalen, was für Schaden ein wahnsinniger Dschinn anrichten könnte. »Heißt das, du warst jahrhundertelang da drin?«


  Er nickt.


  Wow.


  »Und du hast keine Ahnung, was währenddessen hier draußen passiert ist?«


  »Was soll schon groß passiert sein? Wurden dem Sultan die Kamele geklaut?«


  »Ob dem Sultan…?« Ich blase die Backen auf. »Weißt du, niemand hier reitet auf Kamelen. Während du in der Lampe warst, haben wir alles Mögliche erfunden, es gibt Autos, Handys, das Internet…«


  »Ich verstehe nicht, wovon du sprichst.« Dann hellt sich sein Gesicht auf. »Wünschst du dir diese Dinge? Ich kann sie für dich beschaffen, wenn du willst.«


  Unsicher starre ich ihn an. »Wie kannst du etwas herbeizaubern, was du gar nicht kennst?«


  »Das ist Teil der Magie der Lampe. Sie unterstützt alles, was zur Erfüllung deiner Wünsche nötig ist. Deshalb spreche ich auch deine Sprache… die Laute sind übrigens ungewöhnlich.« Er streicht über seinen Kehlkopf. »Welche Sprache ist das?«


  »Deutsch«, erwidere ich verwirrt. »Ich weiß noch gar nicht, was ich mir wünschen soll… Kann ich mir alles wünschen, was ich will?«


  »Mit den genannten Einschränkungen, ja.«


  »Und wie viele Wünsche habe ich frei?«


  »Drei. Mehr Wünsche wünschen ist nicht erlaubt, also denk nicht mal dran.«


  Drei Wünsche! Oh, Mann. Ich wäre gern beliebt, ich wäre gern dünn und ich will, dass sich Alex Ritter in mich verknallt.


  Mist, warum kann der Dschinn keine Gefühle beeinflussen?


  »Weißt du schon, was du haben willst?«, fragt er und krault Gargamels Kopf. Mein Kater, der sich sonst von keinem Fremden anfassen lässt, ist auf den Schoß des Dschinns gesprungen und hat es sich dort bequem gemacht. Verblüfft beobachte ich, wie er die Augen schließt und zu schnurren anfängt. Ist das ein gutes Zeichen?


  »Ich muss mir das gut überlegen«, antworte ich, fasziniert vom ungewöhnlichen Verhalten meines Katers. »Bis wann muss ich denn meine Wünsche äußern?«


  »Lass dir so viel Zeit, wie du willst.«


  Drei Wünsche. Drei Wünsche. Drei Wünsche! Lori, reiß dich zusammen! Ich atme tief durch.


  Was soll ich mir bloß wünschen? Die Entscheidung muss wohlüberlegt sein. Was würde mich am glücklichsten machen?


  Rote Converse kommen mir in den Sinn. Alex Ritter.


  Ah, Mist.


  Und am zweitglücklichsten? Tausend Ideen schwirren durch meinen Kopf, ich kann kaum noch klar denken. Wie soll ich mich nur entscheiden?


  Mein Handy klingelt und reißt mich aus meinen Gedanken. Geistesabwesend ziehe ich meine Tasche zu mir heran und krame nach dem Smartphone. Julias Nummer erscheint auf dem Display.


  »Hallo?«


  »Ich stehe gerade vor meinem Kleiderschrank und habe keine Ahnung, was ich morgen zum Date mit Jens anziehen soll!«, heult sie aus dem Hörer.


  »Glaub mir, das ist egal«, murmele ich, überhaupt nicht bei der Sache. »Du siehst in allem toll aus.«


  »Lori, das hier ist wichtig! Es ist das erste Mal, dass wir gemeinsam etwas unternehmen, und wahrscheinlich werden seine Freunde dabei sein, da ist es absolut entscheidend, was ich anhabe! Ich dachte, vielleicht das graue Top mit den Strasssteinen?«


  »Ihr geht klettern, Julia.«


  »Ich weiß«, sagt sie ungeduldig. »Aber danach gehen wir vielleicht noch etwas trinken und da kann ich ja schlecht in Sportkleidung auftauchen, oder?«


  Ich habe im Moment weder die Nerven noch die Geduld mich mit Julias Modeproblemen herumzuschlagen und muss mich gewaltig zusammenreißen. »Das mit den Strasssteinen ist zu viel. Nimm doch das Blaue, das du gestern angehabt hast.«


  »Das Blaue? Das kennt er doch schon! Soll er denken, dass ich immer dasselbe trage?«


  Ich atme lautlos aus, zähle im Geist bis zehn. Mein Handyakku piepst. »Das ist ihm bestimmt egal, Julia.«


  »Aber mir nicht! Es muss perfekt sein, verstehst du? Das ist immerhin unser erstes…«


  »Ich weiß«, unterbreche ich sie. Der hohe Ton geht mir auf die Nerven. »Ich wünschte, der blöde Akku würde nicht mehr piepsen! Jetzt pass auf, wie wäre es, wenn wir morgen in der Schule Becky fragen?«


  »Becky?« Julia klingt entsetzt. »Seit wann hat die denn Ahnung von Mode?«


  Seit wann habe ich denn Ahnung von Mode?! Doch ich halte lieber den Mund.


  »Das rote«, sage ich schließlich. »Nimm das rote Top.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht… keine schlechte Idee…«


  »Lass uns morgen noch mal drüber reden, okay? Ich muss jetzt Schluss machen.«


  »Ich probier’s gleich mal mit den neuen Jeans an…«


  Ich seufze und lege auf. Julias Probleme möchte ich haben. Die wüsste bestimmt gar nicht, was sie mit drei Wünschen anfangen sollte, ihr Leben ist ja schon perfekt.


  »Drei Wünsche…«, murmele ich vor mich hin. »Drei Wünsche…«


  »Entschuldige?« Der Dschinn streichelt jetzt Gargamels Bauch, während sich der Kater auf seinem Schoß auf dem Rücken räkelt. »Du bist bei zwei Wünschen angelangt.«


  Ich runzele die Stirn. »Was? Wovon redest du da?«


  »Du hast deinen ersten Wunsch soeben verbraucht.«


  »Ich verstehe kein Wort. Ich habe doch keinen Wunsch verbraucht!«


  »Doch. Du hast gesagt: Ich wünschte, der blöde Akku würde nicht mehr piepsen. Ich habe zwar keine Ahnung, was das bedeutet, aber ich habe deinen Wunsch erfüllt.«


  Ich starre ihn sprachlos an, meine Kinnlade klappt herunter. Dann blicke ich auf mein Handy. »Lautlos? Du hast den Ton auf lautlos gestellt?!«


  »Es piepst jetzt nicht mehr, oder?«


  Ich schnappe nach Luft. »Aber… aber… das war doch kein Wunsch!«


  »Da bin ich anderer Meinung. Du hast alles richtig gemacht: die richtige Formulierung, sie unterlag keiner der Beschränkungen, alles in allem ein perfekter Wunsch.«


  »Das war kein perfekter Wunsch!« Ich springe auf. Das darf doch nicht wahr sein! »Das war überhaupt kein Wunsch, das war doch bloß so dahingesagt!«


  Durch mein Herumgefuchtel aufgescheucht faucht Gargamel und springt vom Schoß des Dschinns. Ein dünnes Lächeln erscheint auf den Lippen des Lampengeists.


  »Gern geschehen.«


  »Ich wollte das gar nicht! Du musst den Wunsch ungeschehen machen, sofort!«


  Der Dschinn richtet sich auf. »Tut mir leid, das kann ich nicht. Einmal ausgesprochen, kann ein Wunsch nicht zurückgenommen, und einmal erfüllt, kann ein Wunsch nicht rückgängig gemacht werden. Das gehört auch zu den Regeln.«


  »Ach ja?« Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt. Wahrscheinlich ist mein Gesicht schon voller roter Flecken, aber das ist mir in diesem Moment so was von egal. »Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mir das früher zu sagen?!«


  Er steht auf und tritt mir entgegen. »Ich bin nicht verantwortlich dafür, was du dir wünschst. Ich sorge nur dafür, dass sich deine Wünsche erfüllen.«


  »Das war aber keiner meiner Wünsche!«, schreie ich ihn an. »Denkst du im Ernst, dass ich einen Wunsch an das blöde Handy verschwenden würde?«


  »Ist doch nicht meine Schuld, wenn du nicht weißt, was du willst!«, blafft er zurück. Auch ihm scheint gleich der Kragen zu platzen.


  »Ich weiß vielleicht nicht, was ich will, aber es ist bestimmt kein verdammtes stumm geschaltetes Handy!«


  »Das solltest du dir beim nächsten Mal überlegen, bevor du einen Wunsch äußerst! Ich habe nur meine Aufgabe erledigt!«


  »Du hättest dir doch denken können, dass das bloß so dahingesagt war! Wer wünscht sich schon so etwas Banales?!«


  Die Miene des Dschinns versteinert. »Vergib mir, Herrin«, zischt er eisig. »Es steht mir nicht zu, deine Wünsche in Frage zu stellen. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich ziehe mich zurück. Es sei denn, du willst mich noch weiter anschreien.«


  Er wartet nicht auf meine Zustimmung, sondern verschwindet in einer Rauchsäule zurück in die Lampe.


  »Dschinn! Dschinn! Ach, verdammt!« Ich schnappe mir die Lampe und schüttele sie, doch der Dschinn lässt sich nicht wieder blicken.


  »So ein Mist!« Ich trete wutentbrannt gegen den Wohnzimmertisch. »Aua!« Vor Schmerz schießen mir Tränen in die Augen. Ich hüpfe einbeinig durchs Wohnzimmer und halte mich schließlich am Bücherregal fest.


  Das darf doch nicht wahr sein! Habe ich wirklich einen Wunsch an mein blödes Handy verschwendet?!


  Während das schmerzhafte Pochen in meiner großen Zehe langsam nachlässt, ebbt meine Wut genauso langsam ab und macht reinem Ärger Platz– Ärger auf mich, ich war leichtsinnig, einfach so gedankenlos vor mich hinzuplappern.


  Ich humple zur Couch, lasse mich in die Kissen fallen, blase die Backen auf und lasse die Luft langsam entweichen.


  Okay, Lori, du musst in Zukunft ganz genau darauf achten, was du sagst und wie du dich ausdrückst.


  Schließlich will ich meine verbliebenen beiden Wünsche nicht an ein vergessenes Schulbuch oder Ähnliches verschwenden.


  Es ist ganz still im Wohnzimmer, die unscheinbar wirkende Lampe steht vor mir auf dem Tisch. Ich starre sie an und beiße mir auf die Unterlippe. Das schlechte Gewissen steigt in mir auf. Schließlich, und das muss ich mir selbst eingestehen, ist es wirklich nicht seine Schuld gewesen.


  Unschlüssig greife ich nach der Lampe und drehe sie in meinen Händen. Ich sollte mich bei ihm entschuldigen.


  »Dschinn?«


  Keine Reaktion.


  »Äh… kannst du da rauskommen, bitte? Ich will mit dir sprechen.« Ich fühle mich wie eine Idiotin, während ich so auf die Messinglampe einrede. Trotzdem zeigt sich keine Reaktion, die Lampe wird weder heiß noch steigt Rauch auf.


  »Dschinn? Hör mal, ich will mich entschuldigen.« Ich halte die Lampe so, dass ich in den Schnabel hineinsprechen kann. »Komm raus, ja?«


  Gar nichts.


  Ist er wirklich so beleidigt?


  »Na gut«, murmele ich trotzig. »Dann bleib eben da drin.«


  Ich stelle die Lampe zurück auf den Tisch. Erst trommele ich auf meinen Oberschenkeln herum, dann stehe ich auf und hole einen Mob, um die Überschwemmung im Wohnzimmer wieder trockenzuwischen, in der Hoffnung, dass meine Mutter nichts davon bemerkt, wenn sie morgen früh nach Hause kommt. Zum Glück hat der Dschinn das meiste Wasser abbekommen und den Rest hat der Teppich aufgesaugt.


  »Du verrätst kein Wort.« Ich werfe Gargamel einen strengen Blick zu, als der Kater es sich auf der Couch bequem macht und mir beim Arbeiten zusieht. Meine Mutter hätte garantiert kein Verständnis für überschwemmte Wohnzimmer oder qualmende Lampen vom Flohmarkt, und erst recht nicht für beleidigte Dschinns in Pluderhosen. Ich kann mir ihren Gesichtsausdruck lebhaft vorstellen, wenn ich ihr vom Dschinn erzählen würde. Sie würde mich entweder für verrückt erklären oder aber sie würde mich zum Drogentest schicken. Da ich auf beides keine Lust habe, beschließe ich, ihr gegenüber besser den Mund zu halten.


  Ich nehme die Lampe mit in mein Zimmer und verstecke sie in der Schublade meines Nachttischs. Als ich kurz darauf im Bett liege und im Dunkeln an die Decke starre, grübele ich darüber nach, ob ich vielleicht doch verrückt bin.


  Entweder das, oder es ist vorhin wirklich ein Dschinn in meinem Wohnzimmer aufgetaucht, hat mich auf die Spitze der Pyramide und zurückgebeamt, und dann habe ich den ersten meiner drei Wünsche an mein blödes Handy verschwendet.


  Lori, du bist verrückt.


  Bestimmt wache ich morgen früh auf und alles ist bloß ein Traum gewesen.


  ***


  Die Zeit schleicht dahin, ich liege hellwach im Bett und starre an die Decke. Meine Gedanken kreisen nur um meine Begegnung mit dem Dschinn. Schließlich gebe ich auf, schalte die Nachttischlampe ein und ziehe die Lampe aus der Schublade hervor.


  Mein Herz pocht wie verrückt, während ich die Lampe anstarre. Sie sieht so unscheinbar aus!


  Ich räuspere mich. »Dschinn? Äh… kannst du rauskommen, bitte?«


  Ich warte gespannt. Nichts geschieht.


  »Dschinn? Ich will mit dir reden. Bitte komm heraus.«


  Nichts rührt sich, die Lampe bleibt kühl.


  »Dann eben anders.« Ich rubbele mit dem Finger über den Bauch der Lampe– und prompt wird sie warm. Qualm steigt aus dem Schnabel auf und Augenblicke später sehe ich den Dschinn vor mir, mit verschränkten Armen und einem grimmigen Gesichtsausdruck.


  »Was?«, faucht er.


  Der Dschinn steht tatsächlich da, es ist keine Halluzination! Es dauert einen Moment, bis ich meine Stimme wiedergefunden habe.


  »Hör mal, es… es tut mir leid. Ich hätte dich nicht so anschreien dürfen.«


  »Mh«, brummt er. Dann blinzelt er mich an. »Du willst dich bei mir entschuldigen?«


  »Ja.«


  Er sieht misstrauisch aus. »Kein Herr hat sich jemals bei mir entschuldigt.«


  »Ich schon. Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Es war nicht deine Schuld. Verzeihst du mir?«


  »Ob ich…?« Der steinerne Ausdruck auf seinem Gesicht löst sich auf. Seine Stimme klingt ebenso verwundert wie würdevoll. »Ja, ich verzeihe dir.«


  Es scheint, als kämen ihm diese Worte zum ersten Mal über die Lippen.


  »Hat dich wirklich noch nie jemand um Verzeihung gebeten?«, frage ich leise.


  Er schüttelt den Kopf.


  »Das gibt’s doch nicht. Was waren das bloß für Leute?«


  »Ich war immer nur ein Diener. Niemand hat es für nötig befunden, sich Gedanken über meine Gefühle zu machen.« Er spricht ruhig, aber mit so viel Würde in der Stimme, dass sich in meinem Hals ein Kloß bildet.


  Ich schlucke. »Na ja… ich mache mir Gedanken um deine Gefühle. Und falls ich sie verletzt habe mit meinem Wutausbruch, dann tut es mir ehrlich leid.«


  Ein ungläubiger Ausdruck tritt in seine Augen und ich habe das Gefühl, dass er mich zum ersten Mal richtig ansieht. Dann lächelt er, fast ein wenig schüchtern.


  Ich rücke ein Stückchen zur Seite, mache ihm Platz auf dem Bett. »Willst du dich zu mir setzen, bitte? Ich habe ein paar Fragen an dich.«


  Er nimmt neben mir Platz und wirkt fast ein bisschen unbeholfen, so anders als noch vor ein paar Minuten. Da war er noch zynisch, gelangweilt und überheblich. Jetzt verschränkt er unsicher die Hände in seinem Schoß.


  »Was ist mit dir?«, frage ich leise.


  »Nichts, ich…«


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Nein. Im Gegenteil, du bist so… so anders als die anderen.«


  Plötzlich glaube ich, zu verstehen. »Ist es möglich, dass keiner der früheren Lampenbesitzer jemals freundlich zu dir war?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Sie haben mich benutzt, um ihre Wünsche zu erfüllen. Ich war ihr Diener, das war alles.«


  »Oh. Tut mir leid.« Ich fasse seine Hand und drücke sie. Er starrt ungläubig auf unsere Hände hinunter. Plötzlich steigt Ärger in mir auf, Ärger auf die früheren Besitzer, die nur die Dienste des Dschinns in Anspruch genommen und es offenbar nie für nötig gehalten haben, den Dschinn respektvoll zu behandeln. Er ist doch auch nur ein Mensch. Gewissermaßen.


  »Hör mal, ich möchte gern wissen, woran ich mich halten muss, damit diese Sache mit dem Wunsch-Verschwenden nicht noch einmal passiert. Was genau gilt denn als Wunsch?«


  »Alles, was du mit den Worten ›Ich wünsche‹ aussprichst.«


  »Passiert es auch, wenn ich es bloß denke?«


  »Nein. Du musst es laut aussprechen.«


  Ich verbanne die Worte Wunsch und wünschen auf der Stelle aus meinem Wortschatz– bis ich weiß, wofür ich meine letzten beiden Wünsche verwenden will.


  »Ich könnte mir selbst dafür in den Hintern treten, dass ich den ersten Wunsch verschwendet habe«, brumme ich vor mich hin und beiße mir auf die Zunge. Jetzt ist mir direkt schon wieder das W-Wort rausgerutscht!


  »Sei froh, immerhin hast du zwei Wünsche«, erwidert der Dschinn, und seine Stimme klingt plötzlich dunkel.


  »Was meinst du damit? Kannst du dir selbst denn gar nichts wünsch… äh, herzaubern?« Mist, Lori, konzentrier dich! So schwer kann das doch nicht sein!


  »Doch. Meine Kräfte sind fast unbegrenzt, ich kann alles herbeizaubern, was ich will.« Er lächelt, traurig und bitter. »Mit einer Ausnahme. Leider ist das die einzige Sache, die ich wirklich will.«


  Ich richte mich auf. »Was ist es? Was kannst selbst du mit deiner Magie nicht bewirken?«


  Er blickt auf seine Hände hinunter, dann hebt er den Kopf und sieht mich an. In seinen dunklen Augen brennt ein Feuer aus Sehnsucht und Traurigkeit. »Meine Freiheit.«


  Ich verstumme für einen Moment. »Wirklich? Du bist nicht frei?«


  »Ich bin an die Lampe gebunden für alle Ewigkeit, dazu verpflichtet, die Wünsche der Besitzer zu erfüllen.« Er lacht freudlos. »Ich verfüge über fast unbegrenzte Macht und doch bin ich ein Gefangener.«


  »Mann«, murmele ich. »Im Ernst? Ein Dschinn, der sich die Freiheit wünscht? Klischeehafter geht’s ja fast nicht.«


  Er zuckt mit den Schultern. »Sag mir eine einzige Sache, die mehr wert ist als die eigene Freiheit. Nicht länger jahrhundertelang darauf warten zu müssen, dass irgendjemand kommt, dessen Wünsche ich erfüllen muss… sondern stattdessen meine eigenen Entscheidungen treffen zu können, zu kommen und zu gehen, wann es mir gefällt, kein Sklave mehr zu sein– das ist mehr wert als alles andere auf der Welt.«


  Ich schaue ihn schweigend an und fühle mich plötzlich wie eine egoistische Idiotin. Da sitzt er, so würdevoll, und gleichzeitig liegt so viel Sehnsucht in seiner Stimme, wenn er davon spricht, wie es wäre, frei zu sein… und ich habe ernsthaft überlegt, mir zu wünschen, dünner zu sein.


  »Ich schenke dir meinen dritten Wunsch«, sprudelt es aus mir heraus.


  Er hebt erstaunt den Kopf. »Was?«


  »Meinen dritten Wunsch. Ich schenke ihn dir. Du kannst damit machen, was du willst.«


  Er runzelt sanft die Stirn. »Wünsche können nicht verschenkt werden«, sagt er langsam.


  »Oh… tja, dann wünsche ich es mir für dich. Wenn du deine Freiheit willst, wirst du sie bekommen.«


  Er wendet sich ab, dann schnauft er, ein sarkastischer Ton in der Stimme. »Ja. Klar. Du opferst mir einen deiner letzten beiden verbliebenen Wünsche.«


  »Glaubst du mir nicht?«


  Seine Hand ballt sich zu einer Faust. »Bitte treibe keine so grausamen Scherze mit mir.«


  »Das ist kein Scherz. Ich meine es ernst.«


  Er starrt mich an, sprachlos, sein Blick so intensiv, dass ich den Kopf senke.


  »Du willst mir wirklich meine Freiheit schenken?« Seine Worte sind so leise, dass ich sie kaum verstehe.


  Ich nicke und spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt.


  »Warum?«, fragt er leise. »Warum willst du das für mich tun?«


  »Ich weiß nicht«, flüstere ich. »Vielleicht, weil es das Richtige ist?«


  Er starrt mich immer noch an, sein Blick so ungläubig und gleichzeitig so voller zurückgehaltener Hoffnung, dass es mir das Herz bricht. »So etwas wollte noch nie jemand für mich tun.«


  »Ich tue es. Mit meinem dritten Wunsch. Du hast mein Wort.« Ich strecke ihm meine Hand hin.


  Er zögert, dann hebt er ganz langsam seine Hand und schüttelt meine. »Okay«, flüstert er. »Ich schätze, ich habe nichts zu verlieren.«


  ***


  Als der Wecker am nächsten Morgen klingelt, taste ich noch im Halbschlaf in meine Nachttischschublade– meine Finger schließen sich um einen harten, geschwungenen Gegenstand, und ich ziehe die Messinglampe hervor.


  Ich reibe mir die Augen. Die Lampe ist tatsächlich da, es war also kein Traum.


  Ist da gestern Nacht wirklich ein Dschinn herausgekommen? Es juckt mich in den Fingern, sofort wieder an der Lampe zu reiben– doch was mache ich, wenn wieder so viel Qualm aufsteigt, dass die Wohnung wie eine Räucherkammer riecht? Meine Mutter kommt jeden Moment vom Nachtdienst nach Hause, ich will ihr keinen Herzinfarkt verpassen. Ich muss wohl oder übel bis nach der Schule warten, bevor ich es noch mal mit der Lampe versuchen kann.


  Während ich frühstücke– Chocolate-Chip-Peanutbutter-Cookies, meine Lieblingssorte– höre ich, wie die Wohnungstür aufgesperrt wird.


  »Lori? Ich bin zu Hause!« Die müde Stimme meiner Mutter ertönt aus dem Vorzimmer. Kurze Zeit später steckt sie ihren roten Schopf zur Küchentür herein. »Alles in Ordnung, mein Schatz?«


  Ich nicke und spüle den letzten Keks mit einem Schluck Milch herunter. Meine Mutter sieht erledigt aus, sie hat schwarze Ringe unter den Augen und bewegt sich langsamer als sonst. So ist es immer, wenn sie mehrere Nachtdienste hintereinander übernimmt; dann schläft sie den halben Tag und ist trotzdem ständig übermüdet.


  »Wie war’s im Krankenhaus?«


  »Lauter kranke Leute.« Ihre Standard-Antwort. Ich glaube, dass meine Mutter früher gern Krankenschwester gewesen ist, aber das jahrelange Bettpfannen-Wechseln geht ihr mittlerweile auf die Nerven. Sie beschwert sich zwar nie offen über ihre Arbeit, aber sie weiß zu jedem Zeitpunkt ganz genau, wie viele Jahre und Monate ihr noch bis zur Pensionierung fehlen.


  »Gibt’s heute was Besonderes in der Schule?«


  »Nein, die Prüfungen gehen erst im Oktober los.«


  Sie kommt an den Küchentisch und drückt mir einen Kuss auf die Stirn, dann räumt sie die leere Kekspackung weg und stellt mein Milchglas in den Geschirrspüler.


  »Lass das, das kann ich doch machen…«


  Doch meine Mutter winkt ab. »Schon gut, Schatz. Viel Spaß in der Schule.«


  Damit verschwindet sie, um zu duschen und sich hinzulegen. Ich weiß, sie wird eingeschlafen sein, bevor ich die Wohnung verlassen habe.


  Mit der Lampe in einen Schal eingewickelt und tief in meiner Schultasche versteckt mache ich mich auf den Weg zur Schule. Ich fahre jeden Morgen mit dem Bus, an guten Tagen braucht er zwanzig Minuten von meiner Haltestelle bis zur Schule, aber heute stecken wir wieder einmal im Stau. Der Bus ist vollgestopft mit Schülern und Leuten, die auf dem Weg zur Arbeit sind. Neben mir kichern ein paar jüngere Mädchen die gesamte Fahrt über, vor mir steht eine Frau in einem Businesskostüm und mit einem Coffee-to-go Becher in der Hand und quasselt unaufhörlich in ihr Telefon. Als der Busfahrer einmal zu plötzlich aufs Gas tritt, verliert sie das Gleichgewicht und verschüttet ihren Kaffee über meine Jacke. Zum Glück war er nur lauwarm, aber meine Jacke, mein Sweatshirt und meine Jeans sind voller Kaffeeflecken.


  »Verdammt, wo kriege ich jetzt einen neuen Kaffee her?« Sie reckt den Hals und schimpft in Richtung Fahrer: »Wo haben Sie denn Fahren gelernt? Unglaublich, wirklich…!«


  Ohne sich bei mir zu entschuldigen, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen zieht sie ein Taschentuch hervor und beginnt, die kaum sichtbaren Kaffeespritzer von ihrem Ärmel zu tupfen.


  Die Mädchen neben mir prusten hinter vorgehaltenen Händen los und ich spüre, wie ich knallrot anlaufe.


  »Entschuldigen Sie…«, beginne ich, doch meine Stimme ist so leise, dass die Frau mich nicht hört. Oder aber sie ignoriert mich absichtlich, jedenfalls schimpft sie weiter in arrogantem Ton vor sich hin.


  Ich presse die Lippen zusammen und halte den Mund. Ich hätte der blöden Kuh gern meine Meinung gesagt, aber ich bringe die richtigen Worte nicht hervor. Meine Gesichtsfarbe gleicht schon jetzt einer Tomate, ich beginne zu schwitzen, und ich will mich nicht noch mehr vor den Mädchen blamieren, indem ich unbeholfen herumstottere.


  Ich habe nichts bei mir, um den Kaffee von meiner Kleidung zu wischen, also bleibt mir nichts anderes übrig, als die Busfahrt abzuwarten und mich dann in der Schule sauberzumachen.


  Unendliche fünfzehn Minuten später erreichen wir meine Station, die albernen Mädchen steigen mit mir aus, genauso wie die anderen Schüler. Ich hoffe, in der Masse unterzugehen, die sich auf das Schulhaus zuschiebt. Mit etwas Glück kann ich vor der ersten Stunde unbemerkt aufs Klo verschwinden und die Kaffeeflecken herauswaschen…


  Meine Hoffnung wird zerstört, als ich den silbernen Mercedes sehe, der vor dem Eingang hält. Er gehört Miras Vater, der sie jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit bei der Schule absetzt. Mira steigt aus, wie immer perfekt gestylt, ihr Smartphone in der Hand, dann rollt der Mercedes mit schnurrendem Motor davon. Anna-Maria wartet schon auf sie, ebenso perfekt gestylt, die beiden sehen aus wie Zwillinge.


  Verdammter Mist! Warum muss ich ihnen gerade jetzt über den Weg laufen, von oben bis unten mit Kaffee bekleckert? Ich ziehe den Kopf ein und hoffe, in einer Gruppe Siebtklässler unbemerkt an den Zwillingen vorbeizukommen. Fast gelingt es mir.


  »He, Kozlowski! Du musst die Klamotten aus der Altkleidersammlung waschen, bevor du sie anziehst!«, hallt plötzlich Miras Stimme über den Schulhof.


  Anna-Maria lacht grausam. Ich werde über und über rot, ziehe die Schultern hoch und würde am liebsten im Erdboden versinken. Oder der blöden Kuh und ihrer strohdummen Freundin eine Antwort zurückschleudern, die sie aus ihren Designerschuhen fegt. Leider ist mein Verstand wie gelähmt und mir fällt wie immer nichts Passendes ein.


  Mit gesenktem Kopf stapfe ich so schnell wie möglich an den beiden vorbei. Ich biege ins erstbeste Mädchenklo ab, es sind die WCs neben dem Musiksaal, außer mir ist niemand da. Ich schlüpfe hastig aus der Jacke, wasche die Kaffeeflecken im Waschbecken aus und rubble meinen Pullover und meine Jeans mit Einweghandtüchern trocken. Aber egal, wie sehr ich auch schrubbe, es hilft nichts. Ich werde wohl den ganzen Tag nach Kaffee riechen und mit dunklen Flecken auf meiner Kleidung herumlaufen müssen. Großartig.


  Es hat längst geläutet, als ich die Klasse betrete. Frau Gruber, unsere Deutschlehrerin, teilt gerade die Leselisten für die kommenden Monate aus. Im leisen Gemurmel der Schüler schlüpfe ich unbemerkt an ihr vorbei und setze mich auf meinen Platz zwischen Becky und Julia.


  »Was ist dir denn passiert?« Julia rümpft erstaunt und ein bisschen angeekelt die Nase.


  »Kaffeedusche. Gerade eben im Bus.«


  »Warum?«, fragt Becky.


  »Ist gut für die Haut«, zische ich zurück. »Warum wohl, Becky? Irgend so eine Ziege hat ihren Kaffee verschüttet!«


  »Oh.« Sie schnuppert an mir. »Latte Macchiato?«


  »Was weiß denn ich?« Ich lehne mich mit verschränkten Armen zurück. »Die Zwillinge haben es natürlich sofort kommentiert, so dass es der gesamte Schulhof mitgekriegt hat.«


  »Wie hast du reagiert?«, fragt Julia.


  »So wie immer. Ich bin knallrot angelaufen und davongeschlichen«, murmele ich.


  »Warum sagst du ihnen nicht endlich mal die Meinung?«, fragt Becky.


  »Ja, klar! Damit ich vor lauter Stottern kein Wort hervorbringe und mich noch mehr blamiere.«


  »Du stotterst nicht. Außerdem bist du schlagfertig. Nur nicht in den Situationen, in denen es drauf ankommt.« Beckys unverblümte Art, die Dinge offen auszusprechen, macht mich nervös. Aber leider hat sie vollkommen Recht.


  ***


  Als wir vor der dritten Stunde auf dem Weg zum Biologiesaal sind, sind die Kaffeeflecken auf meinen Klamotten eingetrocknet und Julia redet unaufhörlich von dem bevorstehenden Date mit Jens.


  »Ob er weiß, dass ich noch zur Schule gehe? Vielleicht denkt er ja, ich wäre Studentin. Soll ich ihm erzählen, dass ich in der Abschlussklasse bin? Hält er mich dann für zu jung für ihn?« Sie beißt auf ihrer Unterlippe herum. »Ich könnte ja sagen, dass ich auch Medizin studieren will. Vielleicht können wir dann nächstes Jahr gemeinsam Zeit in der Uni verbringen…«


  »Seit wann willst du denn Medizin studieren?«, fragt Becky erstaunt, doch Julia scheint sie gar nicht zu hören.


  »Jens und ich, wir könnten gemeinsam eine Praxis aufmachen.« Julia seufzt verträumt.


  »Warte doch erst mal ab, wie das Date läuft, bevor du eure Namen auf ein Messingschild eingravieren lässt«, murmele ich.


  »Es wird toll laufen!« Sie strahlt. »Dann wird er mich um ein zweites Date bitten und um ein drittes und dann wird er mein fester Freund… ob er mich auf den Herbstball begleitet?«


  »Der Herbstball ist doch erst in einem Monat«, sage ich.


  »Eben! Höchste Zeit, dafür zu sorgen, dass ich das passende Date haben werde.« Sie schmunzelt. »Und Jens ist das absolut passende Date.«


  »Mit wem wirst du zum Herbstball gehen, Lori?«, fragt Becky unschuldig, während sie die Meisen auf den Bäumen im Schulhof beobachtet. Sie meint die Frage tatsächlich ernst.


  »Mit niemandem, Becky.« Ich starre hinunter auf meine Schuhspitzen. »Wer sollte schon mit mir auf den Ball gehen wollen?«


  »Oh.« Ihre Aufmerksamkeit liegt weiterhin bei den kleinen Vögeln. »Du würdest gern mit Alex hingehen, stimmt’s?«


  »Becky!« Ich laufe knallrot an und sehe mich hastig um, um sicherzugehen, dass uns niemand zuhört. »Ja«, zische ich dann, rot bis über die Stirn. »Aber er würde niemals mit mir…«


  »Frag ihn doch einfach.«


  So ein Vorschlag kann auch nur von Becky kommen. Klar, ich, Kotzbrocken-Schwabbelig, lade Alex Ritter auf den Herbstball ein! Für Mira, Anna-Maria, Phillip und die anderen Idioten wäre das wie Weihnachten und Geburtstag zusammen, ich könnte mich nie wieder in der Schule blicken lassen.


  Außerdem will ich mir Alex' Gesichtsausdruck nicht einmal vorstellen, wenn ich ihm die Frage stelle. Wahrscheinlich läge er irgendwo zwischen Mitleid, Verachtung und Belustigung. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke.


  Becky zuckt mit den Schultern. »Dann gehst du eben allein hin. Ich gehe auch allein.«


  Für jemanden wie Becky ist das kein Problem. Letztes Jahr war das Thema Japanische Lampions. Mira und Anna-Maria haben toll ausgesehen in ihren engen, asiatischen Seidenkleidern, und Becky war die einzige, die tatsächlich ein Lampions-Kostüm getragen hat. Sie und Julia haben mich mitgeschleppt, ich habe mich schrecklich unwohl gefühlt in meinem sackähnlichen Samtkleid, aber Becky hat ganz allein mitten auf der Tanzfläche getanzt in ihrem kanariengelben, kugelrunden Lampions-Kostüm.


  »Was ist denn dieses Jahr das Thema?«, frage ich, um von Alex Ritter abzulenken.


  »Keine Ahnung«, sagt Julia. »Sind nicht Mira und Anna-Maria wieder im Ballkomitee?«


  »Die sind doch jedes Jahr im Ballkomitee«, murmele ich.


  Genau in diesem Moment tauchen die beiden hinter uns im Gang auf.


  »Riecht es hier nach Kaffee?« Anna-Maria rümpft die Nase, als sie an uns vorbeigehen, und Mira lacht, während ihr Blick abschätzig über meinen Pulli und meine Jeans wandert.


  »Soll kalter Kaffee nicht gut für die Schönheit sein? Scheint bei dir nicht zu funktionieren, Kozlowski.«


  Diese dummen Kühe! Ich ärgere mich so über die beiden, dass ich platzen könnte– aber mir fällt wieder einmal keine passende Antwort ein.


  »Wer hat dich denn zur Schönheitsexpertin bestimmt, Mira?«, zischt Julia und verschränkt die Arme.


  Mira verzieht die Lippen und stolziert an uns vorbei in den Biologiesaal hinein, mit Anna-Maria im Schlepptau.


  »Danke«, brumme ich, als sie außer Hörweite sind.


  »Die sollen sich bloß nichts einbilden.« Julia schüttelt ihre blonden Locken auf.


  Es würde mich wirklich glücklich machen, Mira und Anna-Maria selbst so richtig die Meinung zu sagen. Während ich hinter Julia und Becky in den Saal trotte, denke ich ernsthaft darüber nach, meinen Wunsch für Schlagfertigkeit zu verwenden.


  
    Bauchtanz im Biologieunterricht
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  Später an diesem Nachmittag sitze ich allein in unserem Wohnzimmer. Meine Mutter ist einkaufen gegangen, sie hat morgen wieder Tagdienst. Die Wasserflecken auf dem Parkett und dem Teppich sind spurlos getrocknet, nichts weist mehr auf die Überschwemmung von gestern Nacht hin. Obwohl ich mir nicht mehr sicher bin, ob es nur Halluzinationen waren.


  Ich drehe die Lampe unschlüssig in meinen Händen. In der Schule habe ich die ganze Zeit dem Nachmittag entgegengefiebert, und jetzt traue ich mich nicht, an der Lampe zu reiben. Nicht aus Angst, dass der Dschinn dann herauskommt– sondern aus Angst, dass er nicht herauskommt.


  Was, wenn alles nur Einbildung gewesen ist? Auch wenn ich noch nicht weiß, wofür ich meinen Wunsch verwenden werde, so weiß ich doch, dass er mein Leben verändern wird. Ich werde mir etwas wünschen, das mein Leben viel besser, viel aufregender, viel großartiger machen wird! Das habe ich mir fest vorgenommen. Ich muss bloß noch herausfinden, was genau mein Leben besser, aufregender und großartiger machen würde.


  Was, wenn der Dschinn nicht wirklich existiert? Wenn ich gar keine Wünsche zur Verfügung habe und die Lampe nur ein wertloses Stück Altmetall ist?


  Jetzt sitze ich seit zwanzig Minuten im Wohnzimmer und starre die Lampe an.


  Okay, Lori, reiß dich zusammen.


  Ich hole tief Luft und rubble über den Bauch der Lampe.


  Zuerst geschieht gar nichts. Ich spüre schon Enttäuschung in mir aufwallen, doch dann wird die Lampe plötzlich heiß und dünne Rauchschwaden steigen aus dem Schnabel auf.


  Mein Bauch flattert vor Aufregung!


  Der Rauch ist viel feiner als gestern Abend und bei Weitem nicht so dicht, aber eine menschliche Gestalt manifestiert sich in dem Schleier. Als sich der Rauch langsam verzieht, sehe ich deutlich blaue Pluderhosen, einen muskulösen Oberkörper und verschränkte Arme.


  »Was kann ich für dich tun?«


  Ich wollte sehen, ob es dich wirklich gibt, oder ob ich spinne– diese Antwort scheint mir keine gute Idee zu sein.


  »Nichts, ich… äh…«


  Er blinzelt mich an, scheint die Kaffeeflecken auf meiner Jeans und meinem Pulli wahrzunehmen. Langsam zieht er die Augenbrauen hoch.


  »Wann ist das passiert?«


  »Heute Morgen, im Bus, auf dem Weg zur Schule.«


  »Waren diese Flecken der Grund, warum sich die Mädchen über dich lustig gemacht haben?«


  Ich richte mich kerzengerade auf dem Sofa auf. »Was? Woher weißt du…?«


  »Ich hab’s gehört.«


  »Du hast es gehört?«


  »Du hast mich den ganzen Tag in deiner Tasche herumgetragen, oder etwa nicht?«


  »Du hast… gehört… worüber ich gesprochen habe?«, murmele ich verdattert. »Den ganzen Tag lang?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Ließ sich nicht vermeiden. Wer ist Alex Ritter?«


  Oh, Mist! Ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt. »Niemand!«


  »Niemand? Ich denke, du willst, dass er dich auf diesen Ball einlädt?«


  Oh, ich könnte Becky erwürgen!


  »Das geht dich überhaupt nichts an!« Ich springe von der Couch auf, mein Gesicht glüht. »Außerdem gehört es sich nicht, andere Leute zu belauschen!« Damit stürme ich an ihm vorbei in mein Zimmer und knalle die Tür zu.


  Schlimm genug, dass Becky und Julia mich ständig mit Alex aufziehen– jetzt fängt auch noch der Dschinn damit an! Wütend starre ich mein Spiegelbild im Spiegel über meiner Kommode an: flammend rote Haare, unordentlich zu einem Pferdeschwanz im Nacken zusammengefasst, ein flammend rotes Gesicht mit den Pausbacken, die ich immer schon gehasst habe, und dann der graue Pulli voller Kaffeeflecken– oh ja, Alex Ritter wäre bestimmt begeistert, eine wie mich zum Ball auszuführen.


  »Was?«, fauche ich, als jemand die Tür zu meinem Zimmer aufdrückt. Der Dschinn bleibt im Türrahmen stehen und lehnt sich mit verschränkten Armen gegen den Türstock.


  »Warum bist du wütend?«


  »Weil…« Ich wende ihm den Rücken zu und wühle in meiner Schultasche, nur um den Dschinn nicht ansehen zu müssen. »Weil ich genau weiß, dass ich bei Alex keine Chance habe, und ich nicht ständig mit der Nase darauf gestoßen werden will. Das tut weh, kapiert?«


  »Warum denkst du, dass du…?«


  »Schau mich doch mal an!« Ich wirbele herum und präsentiere mich ihm in all meinem rotwangigen, kaffeebefleckten Glanz. »Nicht einmal ein Dschinn würde es schaffen, dass Alex Ritter mit einer wie mir ausgeht!«


  Plötzlich wird es sehr still in meinem Zimmer. Der Dschinn legt den Kopf schief und funkelt mich aus seinen dunklen Augen an.


  »Bist du sicher?« Seine Stimme klingt leise.


  »Das war kein Wunsch!«, sage ich hastig.


  »Ich weiß«, erwidert er schlicht.


  »Außerdem habe ich gedacht, du könntest keine menschlichen Gefühle beeinflussen?« Die Art, wie er mich ansieht, macht mich nervös. Als wäre er ein Jäger und ich seine Beute.


  »Das ist richtig.« Der Blick seiner dunklen Augen bleibt weiterhin auf mich geheftet.


  Plötzlich wünsche ich mir, er würde schnell wieder in der Lampe verschwinden.


  »Hör mal…« Ich fische nach der nächstbesten Ausrede und ziehe meine Schulbücher aus der Tasche. »Ich habe noch Schulaufgaben zu machen, wenn du also…?«


  Er stößt sich vom Türrahmen ab, deutet eine Verbeugung an und schlendert zurück ins Wohnzimmer. Ich schleiche auf Zehenspitzen zur Tür, spähe um die Ecke und erhasche einen Blick auf Rauchschwaden, die sich dann langsam verziehen. Mit einem merkwürdigen Gefühl im Magen lasse ich mich auf mein Bett sinken. Mit einem Mal bin ich mir nicht mehr so sicher, wie begeistert ich wirklich von dem Dschinn bin.


  ***


  »Wie konnte er mir das bloß antun?«, heult Julia am nächsten Tag vor der ersten Stunde los und vergräbt ihr Gesicht in ihren Armen auf dem Tisch. Während ich ihr beruhigend auf die Schulter klopfe, schiebe ich mit dem Fuß meine Tasche weiter unter den Tisch. Aus Angst, dass meine Mutter die Lampe finden könnte, habe ich sie wieder dabei, aber diesmal ist sie in drei dicke Schals eingewickelt, so dass der Dschinn nichts von unseren Gesprächen mitbekommt– das hoffe ich jedenfalls.


  »Wie war dein Date?« Becky lässt sich neben mich auf ihren Platz fallen und ignoriert meine panischen Gesten. »Jens noch immer der Traummann?«


  »Er ist… der größte… Vollidiot… auf dem Planeten!«, schnieft Julia und wischt sich die tränenverschmierte Wimperntusche von den Wangen. »Der… absolut … blödeste…«


  »Was ist passiert?«, fragt Becky.


  Julia wendet sich ihr verheult zu. »Der Vollidiot hat seine Freundin zum Klettern mitgenommen!«


  Becky schüttelt entrüstet den Kopf. »Er hat seine Freundin zu eurem Date mitgenommen? Wie unhöflich.«


  »Das war kein Date!«, zischt Julia. »Ein Haufen seiner Studentenfreunde war dabei, Jens hat mich kaum beachtet und die ganze Zeit über mit seiner Freundin herumgeknutscht, und ich habe mich gefühlt wie… wie… oh Gott, ich habe nicht einmal ein Wort dafür!«


  »Oh«, murmelt Becky. »Ich schätze, dann wird er dich wohl nicht zum Herbstball begleiten.«


  Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu und streichle unbeholfen Julias Schulter. »Tut mir leid. Er ist ein Trottel…«


  »Es war die größte Demütigung meines Lebens!« Julia wirft sich wieder auf den Tisch und vergräbt ihren Kopf in ihren Armen.


  Becky und ich starren uns an.


  »Wenigstens hast du jetzt Gewissheit«, sagt Becky ernsthaft. »Ist doch besser, als ewig einer Traumvorstellung hinterherzujagen, oder?«


  Julia hebt langsam den Kopf, ein entgeisterter Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Jens hat seine Freundin zu unserem Date mitgeschleppt! In welchem Universum ist das besser?«


  »Ich glaube, was Becky sagen wollte, war…«, beginne ich, doch in diesem Moment betritt Frau Gruber mit einem Stapel Literaturklassikern in ihren Armen die Klasse. »Wir besprechen das später, in Ordnung?«


  »Oh, ja.« Julias Augen funkeln. »Dann schmieden wir einen Racheplan, um es diesem Vollidioten heimzuzahlen!«


  Ich bezweifle zwar, dass Julia wirklich etwas ausrichten könnte, um es Jens ernsthaft heimzuzahlen, beschließe aber, dass es klüger ist, dazu zu schweigen.


  ***


  Nach der Deutschstunde stapft Julia grimmig die Treppen hinauf in Richtung Biologiesaal. »Wir könnten nachts in die Uni einbrechen und alle Hörsäle mit seinem Gesicht volltapezieren. Oder wir hacken uns in seinen Facebook-Account und verändern seinen Status in: Ich bin der größte Vollidiot auf Erden. Oder…«


  »Ich weiß nicht, ob das mit der Uni so eine gute Idee ist«, murmele ich alarmiert. Ich würde es Julia zutrauen, dass diese Schnapsidee ihr voller Ernst ist. »Ich habe keine Lust, wegen dem Trottel verhaftet zu werden.«


  »Du bist echt ein Feigling«, faucht sie.


  »Kennst du jemanden, der sich in seinen Facebook-Account hacken könnte?«, fragt Becky.


  Julia schüttelt den Kopf.


  »Ich auch nicht.« Becky spielt gedankenverloren mit einem rosa Jo-Jo.


  »Toll«, brummt Julia. »Habt ihr vielleicht auch ein paar hilfreiche Vorschläge?«


  »Ja.« Becky wickelt sich die Schnur um den Finger. »Such dir einen anderen Typen und vergiss den Kerl.«


  Julia verdreht die Augen, lässt uns stehen und marschiert in den Biologiesaal.


  »Wir werden wohl nicht mehr in das Bistro am Markt gehen, nicht wahr?«, fragt Becky.


  »Nein, eher nicht«, erwidere ich.


  »Schade. Die machen echt gute heiße Schokolade.«


  »He, Kozlowski! Neue Kollektion aus der Altkleidersammlung? Diesmal ohne Kaffeeflecken?« Miras Lachen perlt über den Gang.


  Alle Schüler drehen ihre Köpfe in meine Richtung, ich werde knallrot. Genau in diesem Augenblick biegt auch Alex Ritter mit Phillip und den anderen in den Gang ein. So ein verdammter Mist! Er hat alles gehört! Ich möchte am liebsten im Boden versinken.


  »Na, Kotzi-Schwabbelig, wie gut, dass die Heilsarmee auch Übergrößen führt, was?« Phillip grinst, die anderen Jungs lachen über seinen Scherz. Alex lacht nicht, sondern tut so, als wäre er mit seinem Handy beschäftigt, während er mit den anderen Jungs im Saal verschwindet.


  Zum Glück hat er mich nicht angesehen, ich spüre nämlich, wie mir der Schweiß vor Wut auf der Stirn steht.


  »Wo hast du das dämliche Jo-Jo her, Brunner?«, fragt Anna-Maria, als sie an Becky vorbeigeht. »Es hat sogar einen Glitzer-Aufkleber drauf! Wie alt bist du, fünf?«


  »Ich war sechs, als mein Vater es mir geschenkt hat«, erwidert Becky. Ihre Stimme ist leise, aber trotzdem wird sie irgendwie durch den gesamten Gang getragen. »Es war an dem Tag, an dem er gestorben ist.«


  Anna-Marias gemeines Grinsen friert auf ihren Lippen ein. Plötzlich wird es unangenehm still, die anderen Schüler drücken sich an uns vorbei in den Saal, Mira greift Anna-Marias Arm und zieht sie mit sich, ohne Becky oder mich noch einmal anzusehen.


  »Ich wusste nicht, dass dein Vater tot ist«, sage ich leise zu Becky, als wir allein im Gang stehen. Becky lebt bei ihrer Tante, weil ihre Mutter in irgendeine merkwürdige Kommune gezogen ist. Ich hatte immer angenommen, dass Beckys Eltern getrennt sind und der Kontakt zu ihrem Vater abgebrochen ist.


  »Ist lang her.« Sie zuckt mit den Schultern. »Aber ich vermisse ihn jeden Tag.«


  »Tut mir leid«, flüstere ich.


  »Lass uns reingehen.«


  Als wir uns durch die Tür schieben, fängt meine Schultasche plötzlich an zu beben. Ich erschrecke so sehr, dass ich nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken kann, und presse die Tasche geistesgegenwärtig an meinen Körper, damit niemand das Beben bemerkt. Durch die drei Schals und das Leder der Tasche hindurch spüre ich, dass die Lampe heiß wird.


  So ein Mist! Was hat das zu bedeuten? Hat etwas in meiner Tasche an der Lampe gerieben? Was soll ich bloß tun, wenn gleich Rauch aus meiner Tasche aufsteigt und der Dschinn hier erscheint, mitten im Biologiesaal?


  Ohne zu überlegen biege ich in das Kämmerchen links neben der Tafel ab, in dem Lehrunterlagen und Materialien lagern, und drücke mich hinter ein Regal außer Sichtweite der anderen Schüler. Hastig ziehe ich die Lampe aus der Tasche, sie ist so heiß, dass ich sie kaum halten kann.


  »Was ist?«, zische ich in den Schnabel der Lampe. Ein dünner Rauchfaden steigt auf. »Das ist ein verdammt schlechter Zeitpunkt, Dschinn! Bleib bloß da drin, hörst du?«


  Ich hoffe inständig, dass er auf mich hört, denn mir fällt absolut keine plausible Erklärung ein, was ein Typ in Pluderhosen im Biologiekämmerchen verloren haben sollte…


  Zum Glück zieht sich der Rauch wieder zurück und ich atme erleichtert auf. Was auch immer der Grund für die Erwärmung der Lampe war, der Dschinn scheint nicht aufzutauchen, es gibt also keinen Erklärungsbedarf für Pluderhosen. Ich trete aus dem Kämmerchen heraus und will mich schnell auf meinen Platz setzen, doch ich komme keine zwei Schritte weit, denn in diesem Moment bricht die ganze Klasse in schallendes Gelächter aus.


  Ich erstarre. Es dauert einige Augenblicke, bis ich begreife, dass ich es bin, der das hysterische Gelächter gilt– und einige weitere Momente, bis ich kapiere, warum die anderen lachen.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich pinkfarbenen glitzernden Stoff, blicke an mir hinunter– und mein Herz bleibt fast stehen.


  Ich trage ein pinkfarbenes Bustier mit Pailletten, Fransen und Puffärmeln. Um meine Körpermitte spüre ich einen Windzug und als mein entsetzter Blick weiter abwärtswandert, sehe ich meinen eigenen nackten, blassen Bauch. Darunter kommen pinkfarbene glitzernde Pluderhosen zum Vorschein und zu allem Überfluss trage ich auch noch goldene Fußkettchen und Armreifen.


  Ich würde am liebsten tot umfallen. Mira und Anna-Maria kreischen vor Lachen, Phillip kniet brüllend auf allen Vieren und schlägt auf den Boden, Julia starrt mich mit offenem Mund an, sogar Becky sieht milde überrascht aus. Herr Moser, der Biologielehrer, verstummt und blickt mich über den Rand seiner Brille an.


  »Lori? Was soll dieser Aufzug?«


  Ich stehe wie versteinert da, Hitze schießt mir ins Gesicht, mein Puls beginnt zu rasen. Um meinen nackten Bauch zu verstecken, presse ich die Schultasche vor meinen Körper.


  »Ist das irgendein Scherz?«, fragt Herr Moser. »Bist du nicht etwas zu früh dran für Karneval?«


  Ich verstehe ihn kaum, weil die ganze Klasse vor Lachen grölt. Ohne ein Wort hervorzubringen, stolpere ich auf den Ausgang zu, renne auf den Gang, die Treppen hinunter und durch die Aula. Die verdammten Glöckchen an meinen Fußketten klingeln bei jedem einzelnen Schritt, ich renne an einer Gruppe Drittklässler vorbei, die ebenfalls lauthals loslachen, und dann aus der Schule hinaus, über den Schulhof und auf die Straße.


  Tränen verschleiern mir die Sicht, ich haste weiter, ignoriere die irritierten Blicke der Passanten, während ich barfuß und klingelnd über den Gehsteig stolpere.


  Ich werde den Dschinn umbringen! Wie konnte er mir das bloß antun? Jetzt kann ich nie, nie wieder einen Fuß in die Schule setzen!


  Zwei Querstraßen hinter der Schule verstecke ich mich in einer Seitengasse und reiße die Lampe aus der Tasche.


  »Dschinn!«, zische ich in den Schnabel, meine Stimme zittrig und heiser vor Wut. »Mach das sofort rückgängig! Ich will auf der Stelle meine normalen Klamotten zurück! Dschinn! Verdammt noch mal, das ist nicht komisch!«


  Keine Reaktion. Die Lampe liegt kühl in meinen Händen, keine Spur von Rauch ist zu sehen. Vor Zorn schleudere ich sie gegen die Hauswand, sie prallt an der Mauer ab und rollt über den Gehsteig.


  »Du Idiot!« Ich trete mit dem Fuß gegen die Lampe, verfehle sie und schlage mir den nackten Zeh an der Gehsteigkante blutig. Fluchend, heulend und auf einem Bein hüpfend umklammere ich meinen Fuß und lehne mich gegen die Hausmauer.


  »Das werde ich dir nie verzeihen! Hörst du? Niemals!«


  Ein Getränkelieferant schiebt eine Karre mit Bierkisten an mir vorbei und betrachtet mich grinsend. Bestimmt hält er mich für nicht ganz dicht.


  »Was gaffen Sie denn so?«, fauche ich ihn an, knallrot und verheult und zu wütend, um mich um meine Schüchternheit zu scheren.


  Der Mann zuckt grinsend mit den Schultern, dann verschwindet er ein paar Meter weiter im Lieferanteneingang eines Lokals.


  Mein blutender Zeh pocht, ich lehne mich an die Hausmauer und frage mich, was ich jetzt tun soll. Ich traue mich nicht, in diesem Aufzug mit dem Bus zu fahren, also werde ich wohl barfuß nach Hause laufen müssen. Mein Blick flackert zur Lampe, die schmutzig und eingedellt auf einem Gullydeckel liegt, und ich spiele ernsthaft mit dem Gedanken, sie einfach dort liegenzulassen. Soll sich doch jemand anderes mit dem Dschinn herumärgern!


  Wütend stapfe ich los, aus der Seitengasse hinaus und die Hauptstraße entlang. Die Passanten werfen mir merkwürdige Blicke zu, ein vorbeifahrender Autofahrer hupt.


  Hol die Lampe, flüstert eine kleine Stimme in meinem Kopf.


  Der Dschinn kann mich mal!


  Du hast noch einen Wunsch frei!


  Ich will nie wieder etwas mit ihm zu tun haben!


  Aber du hast noch einen Wunsch frei!


  Ach, verdammter Mist! Innerlich fluchend mache ich kehrt, laufe zurück zur Seitengasse und fische die Lampe aus dem Gully.


  ***


  Nach einem einstündigen, demütigenden Heimweg endlich zu Hause angekommen, frisch geduscht und in normalen Klamotten, sitze ich grimmig auf meinem Bett, die Lampe in meinem Schoß. Es wird Zeit, dem Dschinn die Meinung zu sagen!


  Ich wische den Gullydreck von der Lampe und reibe mit dem Taschentuch über das Metall. Es dauert nicht lang, bis sie sich erwärmt und dünne Rauchfäden aufsteigen.


  Ich stehe auf, noch bevor sich der Rauch verzogen hat und den Dschinn enthüllt. Diesmal bin ich diejenige, die mit verschränkten Armen und einem bitterbösen Gesichtsausdruck vor ihm steht.


  »Was. Hast du dir. Bloß. Dabei. Gedacht?!« Meine Stimme zittert vor Zorn.


  »Ich finde, du hast hinreißend ausgesehen.«


  Ich trete auf den Dschinn zu, er weicht einen Schritt zurück. »Hinreißend? Hinreißend? Hast du sie noch alle? Wie konntest du mir so etwas nur antun?« Ich marschiere weiter vor, keuche vor Wut, während der Dschinn immer weiter zurückweicht, bis er schließlich mit dem Rücken gegen die Wand stößt.


  »Hat es dir nicht gefallen?« Er hebt abwehrend die Arme und klingt ehrlich verwundert. »Es war das schönste Bauchtanzgewand, das ich finden konnte. Es gehörte einmal der ersten Tänzerin des Sultans von…«


  »Ist mir egal, wem es gehört!«, schreie ich ihn an, am gesamten Körper bebend. »Wie konntest du mich vor der ganzen Klasse nur so blamieren?!«


  »Blamieren? Was meinst du mit blamieren?« Er zieht die Augenbrauen kraus. »Dieses Gewand war einst das begehrteste Kleidungsstück eines ganzen Sultanats! Die edlen Frauen hätten ihren rechten Arm darum gegeben, ein Stück vom selben Schneider zu besitzen! Man sagt, die erste Tänzerin habe in diesem Gewand sogar den Sultan verführt«, fügt er mit wichtiger Miene hinzu.


  »Was?« Ich schüttele verständnislos den Kopf. »Was hat das alles mit mir zu tun? Kein Mensch trägt heutzutage so einen Fummel, schon gar nicht im Biologieunterricht, kapiert?«


  »Warum sollten die Frauen heute solche Kleidung nicht mehr tragen?«


  »Ganz einfach, weil das hier kein Sultanat ist!« Meine Stimme klingt fast hysterisch.


  Der Dschinn stutzt und scheint tatsächlich für einen Moment sprachlos zu sein.


  Ich lasse den Kopf sinken, meine Schultern heben und senken sich, weil ich noch immer so heftig atme.


  »Warum?«, frage ich schließlich noch einmal. »Warum hast du mir das angetan?«


  »Angetan?«, wiederholt er entrüstet. »Ich habe dir einen Gefallen getan! Die beiden Mädchen und dieser Junge haben sich über deine Kleidung lustig gemacht.«


  Ich starre ihn mit großen Augen an. »Und da hast du einfach beschlossen, mich in einen Bauchtanzfummel zu stecken?«


  Er nickt würdevoll. »Es ist das schönste Gewand, das ich kenne.«


  Mein Mund klappt auf, aber irgendwie bringe ich die zornigen Worte nicht hervor. Kann es sein, dass der Dschinn mir mit dieser Aktion auf seine völlig verdrehte Art wirklich helfen wollte?


  »Aber…«, stottere ich. »Warum ausgerechnet…?«


  »Die anderen Frauen sollten vor Neid erblassen. Und das Gewand sollte Alex Ritter betören.«


  Oh Gott. Ich kollabiere auf dem Bett und verstecke mein Gesicht in meinen Händen. Alex Ritter hat mich in diesem Aufzug gesehen! Diese Tatsache habe ich in der ganzen Aufregung beinahe verdrängt.


  »Dich in diesem Gewand zu sehen– er wird diesen Anblick niemals vergessen«, sagt der Dschinn stolz.


  »Klar«, nuschele ich zwischen meinen Händen. »Niemand wird diesen Anblick jemals vergessen.«


  Ich weiß genau, wie unvorteilhaft ich in dem Kostüm ausgesehen habe. Untrainierte Arme, mein bleicher Schwabbelbauch– ich habe wirklich nicht die Figur für ein bauchfreies Top! Und erst die Pluderhosen… bestimmt hat mein Hintern darin doppelt so breit ausgesehen wie er ohnehin schon ist.


  »Alex Ritter wird nie wieder mit mir reden«, nuschele ich.


  »Warum sagst du das?«


  »Weil ich dank dir ausgesehen habe wie ein bleiches Nilpferd mit einem tomatenroten Schädel in einem bauchfreien Paillettenfummel!«


  Er schüttelt den Kopf, scheint wirklich nicht zu verstehen, wo das Problem liegt.


  »Ich bin zu fett für so einen Auftritt, klar?«, fauche ich ihn in aller Deutlichkeit an. »Alle werden sich für den Rest meines Lebens über mich lustig machen! Ich kann nie wieder in die Schule zurück!«


  »Du bist nicht fett. Das Gewand steht dir ausgezeichnet. Vielleicht musst du dich erst daran gewöhnen.«


  »Ich bin fett! Hast du die anderen Mädchen gesehen? Die tragen Spaghettiträger-Tops, ich trage Pullis in Zeltgröße. Warum wohl? Um meine Speckrollen zu verstecken, klar?«


  Er legt den Kopf schief, plötzlich funkeln seine Augen. »Willst du dünner sein?«


  »Ja, klar will ich dünner sein!«


  »Ist das ein offizieller Wunsch?«


  Ich starre ihn an. Himmel, wie gern ich dünner wäre! In diesem Moment erliege ich beinahe der Versuchung, meinen Wunsch dafür zu verwenden, in Kleidergröße 36 zu passen– da läutet es plötzlich an der Wohnungstür.


  »Warte hier.« Ich stehe auf und gehe ins Vorzimmer. Ein Blick durch den Spion bestätigt meinen Verdacht, wer da vor der Tür steht.


  »Hey«, brumme ich, als ich die Tür öffne und Julia und Becky hereinlasse.


  »Hey«, erwidert Julia und sieht mich in etwa so an, wie sie einen psychiatrischen Patienten ansehen würde. »Starker Auftritt vorhin in Bio. Wir wollten nur mal sehen, ob alles bei dir okay ist.«


  »Woher hattest du das Kostüm?«, fragt Becky.


  »Äh…« Mist.


  Becky kickt ihre Schuhe von den Füßen und schlendert ins Wohnzimmer. »Gibt’s das auch in Blau?«


  »Keine Ahnung«, murmele ich und trotte hinter ihnen her. Die Mädchen setzen sich auf die Couch.


  »Ist deine Mutter arbeiten?«, fragt Julia. Ich nicke. Dann lehnt sie sich zu mir vor. »Ähm, Lori… was war das denn vorhin für eine Aktion?«


  »Du hättest wenigstens uns Bescheid geben können«, sagt Becky. »Wir hätten uns passende Kostüme besorgt.«


  »Hätten wir nicht!« Julia klingt entrüstet. »Ehrlich, Lori, was sollte das?«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung«, flüstere ich. »Es war… ähm… spontan.«


  Julia stutzt. »Du hast dich spontan entschieden, dich im Bio-Kämmerchen in ein Bauchtanzoutfit zu werfen?«


  »Na ja…«


  »Die anderen haben sich die ganze restliche Stunde nicht mehr eingekriegt. Herr Moser war nicht begeistert.« Becky krault Gargamel hinter den Ohren.


  »Was haben die anderen gesagt, nachdem ich weg war?«, flüstere ich. Meine Hände sind kalt, ich knete nervös meine Finger.


  Julia weicht meinem Blick aus. »Was denkst du denn, was sie gesagt haben?«


  Becky zieht ihr Smartphone aus der Tasche. »Sie haben die Bilder auf Instagram gepostet. Es gibt auch ein YouTube-Video von dir, willst du es sehen?«


  »Oh Gott.« Ich senke den Kopf auf meine Knie und vergrabe ihn unter meinen Armen. »Ich muss die Schule wechseln.«


  »An deiner Stelle würde ich das Land wechseln«, murmelt Julia. »Ehrlich, was war das bloß für eine blöde Idee?«


  »Kurzschlusshandlung«, nuschele ich an meinen Knien.


  Plötzlich ertönt ein Krachen aus meinem Zimmer.


  »Ist jemand zu Hause?«, fragt Julia irritiert.


  Ich springe auf und bin schon fast durch die Tür. »Das war bestimmt Gargamel– ich sehe schnell nach.«


  »Der Kater ist doch eben in die Küche…« Becky deutet in Richtung Küchentür, doch ich zucke mit einem unsicheren Lächeln die Schultern und haste in mein Zimmer.


  Der Dschinn steht neben meinem Regal, zu seinen Füßen liegen die Scherben meines Zimmerbrunnens.


  »Ich wollte sehen, woher das Wasser kommt«, sagt er entschuldigend, als ich hereinstürme.


  »Meine Freundinnen sind da!«, zische ich und greife hastig nach der Lampe. »Los, rein da, schnell! Sie dürfen dich nicht sehen!«


  Er deutet auf die Unordnung auf dem Boden. »Aber der Stein…«


  »Vergiss den Stein! Mach schnell!«


  Er hüllt sich in Rauchschwaden und verschwindet durch den Schnabel zurück in der Lampe. Keinen Moment zu früh, denn plötzlich tauchen Julia und Becky hinter mir auf.


  »Alles okay?«, fragt Becky, dann fällt ihr Blick auf den zerbrochenen Zimmerbrunnen.


  »Gargamel muss ihn hinuntergeworfen haben«, sage ich schnell. »Er macht dauernd solche Sachen, wahrscheinlich hat er ihn an den Rand des Regals geschoben und dann ist der Brunnen runtergekippt.« Ich sammele die Scherben und die Ziersteine ein, während Becky ins Badezimmer verschwindet, um ein Handtuch zu holen und das Wasser aufzuwischen. Julia entdeckt die Lampe, die ich in der Eile auf der Kommode abgestellt habe.


  »Du hast das hässliche Ding behalten?«


  »Ich wollte es heute wegwerfen«, erwidere ich, betont deutlich, damit der Dschinn es auch wirklich hört. »Aber ich habe mich im letzten Moment dagegen entschieden.«


  Becky hilft mir, die Scherben einzusammeln und wischt den Boden trocken.


  »Schade um den schönen Brunnen«, sagt sie.


  »Ja, ja…« Ich dränge die beiden Mädchen aus meiner Tür, bevor der Dschinn auf irgendeine dumme Idee kommen kann.


  Zurück im Wohnzimmer verschränkt Julia die Arme. »Was machen wir jetzt wegen Mira und den anderen?«


  »Ganz einfach«, erwidere ich, stapfe zum Kühlschrank und hole das Schokoladeneis heraus. »Ich gehe nie wieder zurück in die Schule.« Damit schiebe ich mir einen großen Löffel Eis in den Mund. »Wollt ihr auch welches?«


  Becky und Julia werfen sich gegenseitig einen mitleidigen Blick zu. »Hör mal, das ist keine Lösung. Du musst irgendwann wieder hin, also…«


  »Nein«, erwidere ich schlicht.


  Becky holt zwei Löffel aus der Besteckschublade, dann stellen sie und Julia sich zu mir an den Küchentisch. Eine Weile löffeln wir schweigend Schokoladeneis in uns hinein.


  »Was würdet ihr euch wünschen, wenn ihr einen Wunsch frei hättet?«, frage ich dann.


  »Bloß einen?« Becky schleckt ihren Löffel ab. »Hat man nicht normalerweise drei Wünsche frei?«


  »Angenommen, ihr habt den ersten vermurkst und den zweiten verschenkt.« Ich kratze den letzten Rest Eis aus der Packung. »Es ist bloß noch einer übrig. Ihr dürft die Vergangenheit nicht verändern und keine menschlichen Gefühle beeinflussen. Also, was würdet ihr euch wünschen?«


  »Das ist einfach«, murmelt Julia düster. »Rache an Jens. Furchtbare, grausame Die-vergisst-er-nie-in-seinem-Leben Rache.«


  »Du könntest ihn in einen Bauchtanzfummel stecken und durch die Uni jagen«, schlägt Becky vor.


  Julia lacht, sogar ich muss grinsen.


  »Was ist mit dir?«, frage ich Becky. »Was wäre dein Wunsch?«


  Becky überlegt eine Weile, während sie Schokoeistropfen von der Tischplatte wischt und von ihrem Finger leckt. »Ich wünsche mir Eis, das nicht zerläuft, wenn es warm wird.«


  Julia und ich starren Becky entgeistert an. »Im Ernst?«


  Becky nickt.


  »Eis, das nicht zerläuft?« Ich glaube, mich verhört zu haben. »Das ist dein Wunsch?«


  »Das wäre doch praktisch, oder nicht?«


  »Gibt es sonst wirklich gar nichts, was du haben willst?«


  »Doch«, sagt Becky. »Es gibt schon ein paar Dinge.« Sie greift in ihre Jeanstasche und legt das rosa Jo-Jo vor uns auf den Tisch. »Wisst ihr, was mein Papa zu mir gesagt hat, als er mir das Jo-Jo geschenkt hat? Ich war noch zu klein und habe es nicht geschafft, dass es sich wieder aufrollt, und als ich geweint habe, da hat er gesagt: Du kannst alles schaffen, was du dir wünschst. Alles. Du darfst bloß nicht aufgeben.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es noch, weil es das Letzte war, was er zu mir gesagt hat. Mein Papa war Segelfluglehrer und an diesem Tag ist er nicht wieder nach Hause gekommen. Seine Maschine ist abgestürzt.«


  Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals, auch Julia ist auf einmal ganz still. Ich starre auf das Jo-Jo und komme mir wie eine Idiotin vor, weil ich tatsächlich gedacht habe, mein Leben wäre vorbei– bloß wegen des lächerlichen Bauchtanzkostüms und den blöden Kommentaren der anderen. Becky hat ihren Vater geliebt und er sie bestimmt auch. Nicht so wie mein Vater, der mit seiner zweiten Frau und den fünfjährigen Zwillingen in die Nähe von Salzburg gezogen ist und es nicht einmal für wert befindet, mir eine Weihnachtskarte zu schreiben.


  »Seitdem halte ich mich dran«, sagt Becky und steckt das Jo-Jo wieder ein. »Und wisst ihr was? Meistens funktioniert es.«


  Wir verbringen den Nachmittag damit, eine DVD zu gucken, und die Mädchen gehen erst, als meine Mutter kurz vor 20 Uhr nach Hause kommt. Sie nehmen mir das Versprechen ab, am nächsten Tag in die Schule zu kommen, und Julia gibt mir ihr Wort, dass sie mich mit Zähnen und Klauen gegen Mira und die anderen verteidigen wird.


  Mit einem warmen Gefühl der Dankbarkeit für meine tollen Freundinnen schlendere ich in die Küche, wo meine Mutter gerade das Essen vorbereitet.


  »Was möchtest du?«, fragt sie und wirft einen Blick in die Tiefkühltruhe. »Lasagne, okay?«


  Meine Mutter sieht müde aus, aber ich weiß, dass sie es sich nicht nehmen lassen wird, mir das Abendessen auf den Tisch zu stellen.


  »Lass doch, ich kann das machen«, starte ich trotzdem einen Versuch, aber sie winkt ab.


  »Wenn ich dich schon den ganzen Tag allein lasse, dann kann ich wenigstens dafür sorgen, dass du abends etwas Vernünftiges isst.«


  »Du lässt mich nicht allein, Mama, du arbeitest.«


  Sie lächelt müde und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Also… Lasagne?«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Weißt du, ich glaube, ich hätte gern einen Salat.«


  Sie blickt überrascht auf. »Seit wann isst du denn Salat?«


  »Seit heute. Ich probiere da was Neues.« Die Wahrheit ist, Beckys Worte haben mich zum Nachdenken gebracht. Fakt ist, ich kann entweder einen Wunsch opfern und mich dünn wünschen, oder ich höre einfach auf, mich ständig mit Lasagne und Eis vollzustopfen und hebe mir den Wunsch für etwas wirklich Wichtiges auf.


  »Sag mal, steht mein altes Fahrrad noch im Keller?«


  Meine Mutter stemmt einen Arm in die Hüfte und runzelt die Stirn. »Jetzt will ich aber wissen, was los ist.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Gar nichts ist los. Ich dachte bloß, ich könnte mit dem Rad zur Schule fahren. Der Bus ist immer so überfüllt, und jeden zweiten Tag steht er im Stau, und…«


  »Du machst doch sonst nie Sport, Lori.«


  »Das ist kein Sport. Ich fahre bloß mit dem Rad zur Schule, viele machen das. Ist doch nichts Besonderes.«


  Die Augen meiner Mutter werden schmal, ihre Mundwinkel kräuseln sich. »Steckt da vielleicht ein Junge dahinter?«


  »Was? Nein.« Ich stolpere hastig aus der Küche und krame im Flurschrank nach dem Kellerschlüssel. »Ich sehe mal nach dem Fahrrad.« Ehe sie weitere Fragen stellen kann, ziehe ich auch schon die Wohnungstür hinter mir ins Schloss.


  Mein Fahrrad steht ganz hinten im Keller, versteckt hinter den Kisten mit meinen Kinderspielsachen und der Weihnachtsdekoration. Ich ziehe es hervor. Bis auf die platten Reifen scheint es ganz gut in Schuss zu sein. Ich pumpe die Reifen auf, teste die Bremsen, alles scheint noch zu funktionieren.


  Ab morgen, nehme ich mir fest vor, fahre ich jeden Tag mit dem Rad zur Schule. Dann ist mein bleicher Schwabbelbauch bald Geschichte.


  
    Elefant und Leopard
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  Am nächsten Morgen– nach einem Frühstück mit Müsli und Joghurt anstelle meiner üblichen Chocolate-Chip-Peanutbutter-Cookies– schleiche ich die Treppen in den Keller hinunter, um das Fahrrad zu holen. Meine Motivation ist am Nullpunkt angelangt. Meine Mutter hat Recht, ich bin überhaupt nicht sportlich. Die Aussicht, eine halbe Stunde lang in die Schule zu radeln ist wenig verlockend, aber mich dann mit rot geschwitztem Gesicht der Meute stellen zu müssen, verursacht mir wirklich Bauchschmerzen. Ich kann bloß hoffen, dass Julia ihr Wort halten und mich gegen die anderen verteidigen wird, wobei ich mir nicht vorstellen kann, wie man meinen peinlichen Auftritt irgendwie rechtfertigen könnte.


  Missmutig schiebe ich das Fahrrad aus dem Keller. »Du hältst dich heute zurück, kapiert?«, flüstere ich in meine Tasche, auf deren Boden die Lampe zwischen den Büchern steckt, eingewickelt in meine Schals. »Du hast schon genug angerichtet.«


  Zu meinem Entsetzen steigt Rauch aus meiner Tasche auf.


  »Oh nein!« Hastig sehe ich mich um, zum Glück bin ich allein im Treppenhaus vor der Kellertür. »Was ist denn jetzt los?«


  Ich kann es nicht fassen, als der Dschinn wirklich vor mir auftaucht. »Hast du sie noch alle?«, zische ich. »Was, wenn dich jemand sieht?«


  »Ich wollte dir etwas sagen«, murmelt er. Es scheint ihm unangenehm zu sein.


  »Muss das ausgerechnet jetzt sein?«, dränge ich. »Es könnte jeden Augenblick jemand auftauchen!«


  »Es tut mir leid, dass ich dich mit dem Bauchtanzgewand in eine unangenehme Lage gebracht habe«, sagt er etwas steif. Es scheint ihn einige Überwindung zu kosten, die Worte auszusprechen.


  Ich stutze. »Oh.« Ich bin immer noch ziemlich sauer auf ihn, also verschränke ich die Arme und starre hinunter auf meine Schuhspitzen. »Na ja, du hast es gut gemeint. Versprich mir einfach, dass du nie wieder versuchen wirst, mir zu helfen, okay?«


  Ein bestürzter Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht. Mir schwant Übles.


  »Oh nein«, flüstere ich. »Was hast du getan?«


  »Bitte reg dich nicht auf«, erwidert er hastig. »Ich wollte bloß wiedergutmachen, was ich gestern angerichtet habe, also… habe ich dir etwas besorgt, mit dem du Alex Ritter beeindrucken kannst.«


  Ich wage kaum, die Frage auszusprechen. »Was hast du gemacht, Dschinn?«


  »Dieses Massenbeförderungsmittel, mit dem du in die Schule fährst, ist nicht standesgemäß. Ich habe dafür gesorgt, dass du auf etwas Beeindruckenderem in den Schulhof einreiten kannst.«


  Einreiten? Hat er einreiten gesagt? Himmel…!


  »Dschinn«, wiederhole ich und es kostet mich viel Selbstbeherrschung, meine Stimme ruhig zu halten. »Was hast du gemacht?«


  »Komm, sieh es dir an! Du wirst begeistert sein!« Er schnappt meine Hand und schiebt mich nach draußen. Ich stolpere samt Fahrrad durch die Tür– und bleibe vor unserem Wohnhaus wie angewurzelt stehen.


  Eine Traube von Passanten hat sich auf dem Gehsteig vor unserem Haus versammelt. Alle starren und tuscheln, ein paar haben ihre Smartphones gezückt und schießen Bilder. Mein Mund klappt vor Entsetzen auf, ich starre sprachlos den riesigen Elefanten an, der im Vorgarten unseres Wohnhauses steht und die Blätter von der Hecke frisst. Bunte Quasten baumeln an seinem Körper und auf seinem Rücken thront ein üppig verzierter Sattel.


  Ich haste zurück ins Wohnhaus, wo der Dschinn hinter einer Ecke auf mich wartet.


  »Und?«, fragt er erwartungsvoll.


  »Bist du völlig übergeschnappt?«, zische ich. »Warum steht da ein Elefant vor meinem Haus?«


  Er schüttelt verwirrt den Kopf. »Ich sagte doch, du kannst auf ihm in die Schule reiten. Es ist ein beeindruckender Auftritt, die Aufmerksamkeit jedes Mannes wird dir sicher sein. Und Alex Ritter wird…«


  »Alex Ritter wird gar nichts!«, zische ich hysterisch. »Weil ich nämlich nicht auf einem Elefanten in die Schule reiten werde, du Wahnsinniger!«


  Der Dschinn verzieht beleidigt das Gesicht. »Was passt dir denn jetzt wieder nicht?«


  Ich werfe die Arme in die Luft. »Was mir…? Du kapierst es wirklich nicht, oder?«


  »Der Elefant ist das edelste Reittier, das es…«


  »Ist mir egal!«, brülle ich ihn an. »Du musst ihn verschwinden lassen, bevor jemand die Polizei ruft!«


  »Das kann ich nicht. Ich kann keine Wünsche rückgängig machen.«


  »Aber das war doch kein Wunsch!«


  »Das ist gleichgültig. Mein Zauber wirkt nur in eine Richtung, ich kann nichts ungeschehen machen.«


  »Was? Was bist du denn für ein Dschinn?« Ich sehe mich fassungslos um, die Traube neugieriger Passanten wird immer größer. »Okay«, murmele ich, der Panik nahe. »Wir müssen das Vieh hier fortschaffen und zwar schnell. Wie lange steht es schon hier herum?«


  »Seit du aufgewacht bist.«


  »Seit über einer Stunde?! Oh nein, nein, nein, nein!« Ich renne in den Vorgarten, weil der Elefant in diesem Moment durch die Hecke trampelt und auf die Straße läuft. Die Passanten weichen hastig zurück, Autos bremsen scharf und hupen. Ich stolpere über die niedergetrampelte Hecke hinter dem Elefanten her, der jetzt auf dem Gehsteig steht und die Blätter vom Apfelbaum im Nachbargarten frisst.


  Wie bändigt man eigentlich einen Elefanten? Was, wenn das Vieh aggressiv wird? Plötzlich erscheint mir mein überstürztes Eingreifen keine so gute Idee mehr zu sein, aber ich stehe schon vor dem Tier, und bevor ich weiß, was ich tue, rede ich mit erhobenen Händen auf den Elefanten ein.


  »Ganz braaav«, murmele ich vor mich hin, während ich mich dem riesigen Tier vorsichtig nähere. Der Elefant scheint sich nicht im Geringsten für mich zu interessieren, seine Aufmerksamkeit ist voll und ganz auf den Apfelbaum gerichtet. Ich nehme meinen Mut zusammen und greife langsam nach der bestickten Schnur, die vom Hals des Elefanten hängt und an deren Ende eine gelbe Quaste baumelt.


  Und was jetzt, Lori? Meinst du, du kannst dieses zentnerschwere Vieh einfach Gassi führen wie einen Hund? Wohin willst du ihn überhaupt bringen?


  Unschlüssig stehe ich da, halte die Schnur wie eine Leine in der Hand, während das Tier unbeeindruckt weiter den Apfelbaum kahl frisst.


  Mist! Jetzt könnte ich die Hilfe des Dschinns gut gebrauchen!


  Die Passanten stehen in sicherer Entfernung um mich herum und gaffen den Elefanten und mich an.


  »Kann mir jemand helfen, bitte?« Ich blicke unsicher in die Runde. »Ich weiß nicht, was ich mit ihm…«


  Erleichtert sehe ich, wie einige der Leute ihre Smartphones zücken– nur um im nächsten Moment zu erkennen, dass sie es nicht tun, um Hilfe zu rufen, sondern, um Fotos von mir und dem Elefanten zu schießen!


  Umbringen. Ich werde den Dschinn umbringen. Bei allernächster Gelegenheit.


  »Kann mir jemand helfen, bitte?«, wiederhole ich nachdrücklich, irritiert von den vielen Handykameras, die plötzlich auf mich gerichtet werden. »Ruft bitte jemand den Tierschutzverein, oder…?«


  Im nächsten Augenblick ertönt eine Einsatzsirene, die rasch lauter wird. Ein Streifenwagen biegt um die Ecke in unsere Straße ein, jemand muss die Polizei verständigt haben! Gott sei Dank sind die Beamten geistesgegenwärtig genug, das Blaulicht und die Sirene abzuschalten, ehe sie das Tier erschrecken. Die Passanten lassen die Polizisten durch und schließen den Kreis enger, um ja nichts zu verpassen.


  »Jetzt kommen Sie näher, Frau Holster?« Ich funkle unsere Nachbarin von gegenüber, die in der Menge steht, wütend an, während ich noch immer die Leine des Elefanten in der Hand halte. »Hätten Sie mir nicht helfen können?«


  Die Nachbarin, eine beleibte Frau im gleichen Alter wie meine Mutter, steckt beleidigt ihr Handy wieder ein und zischt einer anderen Frau aus unserer Straße etwas zu. Meine Mutter hält Frau Holster für die größte Klatschtante des ganzen Bezirks. Wahrscheinlich wird es sich wie ein Lauffeuer herumsprechen, wie unhöflich Frau Kozlowski-Swobodas Tochter zu ihr gewesen ist, lange bevor sich die Sache mit dem Elefanten herumspricht. Doch Frau Holsters Meinung über mein Benehmen ist mir gerade völlig egal, denn plötzlich spüre ich etwas Borstiges in meinem Nacken. Ich erstarre vor Schreck, als mir klar wird, dass der Elefant mich mit seinem Rüssel beschnuppert. Oh Gott! Wird er mich umbringen?


  Während die Polizisten behutsam näherkommen, stehe ich starr wie eine Statue neben dem riesigen Tier, die Schultern hochgezogen, und schiele zu dem Elefanten hinauf, der ganz vorsichtig meinen Kopf betastet. Er scheint mir nicht wehtun zu wollen, er stupst mich bloß mit seiner Rüsselspitze an. Es kitzelt! Ich habe mir die Spitze eines Elefantenrüssels immer feucht und kalt und eklig vorgestellt, aber sie ist warm und weich und trocken, ein bisschen borstig, und die Berührung ist so sanft, wie ich es einem so großen Tier gar nicht zugetraut hätte.


  »Hör auf«, kichere ich und schiebe den Rüssel von meinem Ohr weg.


  Jetzt haben sich die beiden Polizisten zu mir durchgekämpft. Der ältere der beiden, ein grauhaariger, dicker Beamter, kratzt sich am Kopf, während sein Blick über mich und den Elefanten wandert.


  »Der Funkspruch war also kein Scherz«, brummt er seinem jüngeren Kollegen zu. »Ich hätte meine Pension darauf verwettet, dass sich alle in der Zentrale gerade darüber totlachen, dass sie den alten Novotny an seinem letzten Arbeitstag zu einem ›entlaufenen Elefanten‹ schicken… und jetzt steht da tatsächlich so ein Dickhäuter! Ich werd' verrückt.«


  Sein jüngerer Kollege scheucht die Schaulustigen fort. »Bitte halten Sie Abstand, zu Ihrer eigenen Sicherheit!« Er spricht laut und mit wichtiger Stimme. »Soll ich den Tierschutzverein rufen?«


  Der alte Novotny nickt, ohne seine Augen von dem Elefanten zu nehmen, der sich mittlerweile wieder dem Apfelbaum zugewandt hat. Dann wandert der Blick des Beamten zu mir.


  »Woher haben Sie den Elefanten?«


  »Ich?«, frage ich entsetzt. »Ich habe den Elefanten nicht! Ich halte doch bloß seine Leine, damit er nicht davonläuft!« Hätte ich nicht Angst, dass die Beamten mich festnehmen, wäre die Situation zum Schreien komisch. Doch dem alten Beamten scheint überhaupt nicht zum Lachen zu Mute zu sein, er tritt auf mich zu, während sich sein jüngere Kollege mit dem Telefon am Ohr wegdreht.


  »Aber wo ist er hergekommen?«


  »Woher soll ich das denn wissen?«, stottere ich. ›Der Dschinn hat ihn hergezaubert‹ scheint mir keine passende Antwort zu sein. Außerdem weiß ich wirklich nicht, wo der Dschinn das Tier herhat, also ist es genau genommen keine Lüge. »Als ich vorhin aus dem Haus gekommen bin, hat der Elefant im Garten gestanden!«


  Der Beamte zieht ungläubig die Brauen hoch. »Und Sie haben ihn eingefangen?«


  »Er ist durch die Hecke getrampelt und auf die Straße gelaufen, ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird.« Außerdem fühle ich mich verantwortlich, weil der Dschinn den Elefanten meinetwegen hergezaubert hat, aber das werde ich dem Beamten bestimmt nicht auf die Nase binden. »Hören Sie, ich habe wirklich keine Ahnung, wem der Elefant gehört oder wo er herkommt, ich habe bloß versucht, zu verhindern, dass dem Tier oder jemandem etwas passiert.« Ich betone die letzten Worte und richte sie an die gaffende Meute, die jetzt aus einiger Entfernung zusieht.


  Der alte Beamte brummt. »Zivilcourage ist selten geworden. Wie alt sind Sie?«


  »Siebzehn«, erwidere ich.


  Er nickt. Dann dreht er sich seinem Kollegen zu. »Hier steht ein Dutzend erwachsener Männer herum und sieht dabei zu, wie eine Siebzehnjährige allein einen entlaufenen Elefanten einfängt!« Er klingt zornig und spricht laut genug, damit die Menge ihn hören kann. Einige der Schaulustigen wenden sich betreten ab. »Was für ein Armutszeugnis. Es wird höchste Zeit für mich, in Pension zu gehen.«


  »Ich habe den Besitzer des Elefanten ausfindig gemacht«, sagt sein jüngerer Kollege und legt auf. »Offenbar vermisst der Schönbrunner Tiergarten seit heute Morgen einen seiner Elefanten.«


  Oh Gott. Der Dschinn hat den Elefanten aus dem Zoo geklaut?


  »Sie schicken gleich einen Transportwagen und ein paar Tierpfleger her.«


  Der alte Novotny kratzt sich wieder am Kopf. »Wie zum Teufel konnte der Elefant durch halb Wien hierherlaufen? Und was soll die merkwürdige Aufmachung?«


  »Keine Ahnung«, erwidert sein Kollege ratlos. »Er sieht eher aus, als wäre er aus einem Zirkus ausgebrochen. Vielleicht gehört er gar nicht nach Schönbrunn?«


  »Wie viele ausgerissene Elefanten laufen denn deiner Meinung nach in der Stadt herum?«, fragt der Alte sarkastisch.


  Der junge Polizist zuckt unsicher die Schultern. »Ich meine ja bloß… er sieht eher aus wie eine Zirkusattraktion.«


  »Was für ein Chaos«, brummt der Alte und geht in Richtung des Streifenwagens. »Ich werde die Zentrale verständigen, für den Fall, dass noch weitere Notrufe wegen dieses Dickhäuters eingehen.«


  »Ähm… wenn die Tierpfleger aus Schönbrunn kommen, um ihn mitzunehmen…« Ich halte dem jüngeren Beamten hoffnungsvoll die Leine hin. »Dürfte ich dann gehen? Ich müsste eigentlich längst in der Schule sein…«


  Zu meiner Überraschung tritt der Beamte einen Schritt zurück. »Er… äh… scheint sich an Sie gewöhnt zu haben. Wir sollten ihn nicht erschrecken. Halten Sie die Leine einfach fest, bis die Pfleger da sind.«


  Das darf doch nicht wahr sein. Was für ein Feigling!


  Während ich den Elefanten weiterhin an der Leine halte, wird plötzlich unsere Haustür aufgestoßen und zu meinem Entsetzen erscheint ein plüschiger Leopardenfellmantel auf der Schwelle. Madame Grizelda wackelt gebrechlich die Stufen vor der Haustür hinunter und betrachtet ärgerlich den verwüsteten Vorgarten und die zertrampelte Hecke.


  »Was in aller Welt ist hier los?«, keift sie mit zittriger Stimme.


  Oh, Mist. Was ich jetzt dafür gäbe, dass der junge Polizist an meiner Stelle die Leine des Elefanten halten würde! Jetzt bekomme ich garantiert Riesenärger.


  Die Grizelda trippelt durch den Vorgarten hinaus auf den Gehsteig und baut sich zwischen mir und dem Polizisten auf. Obwohl sie winzig ist, wirkt ihr Auftreten einschüchternd, sogar der junge Beamte tritt einen Schritt zurück. Sie mustert mich, den Elefanten und dann den Polizisten mit schmalen Augen. Im Tageslicht sieht ihr stark geschminktes Gesicht mit den aufgemalten Augenbrauen, den knallroten Lippen und den roten Wangen grotesk aus. In ihrem Leopardenfellmantel wirkt sie neben dem orientalischen Elefanten selbst wie eine Zirkusattraktion.


  »Kann mir jemand erklären, warum ein Elefant meinen Vorgarten verwüstet hat?« Sie stützt die Hände in die Seiten und legt den Kopf in den Nacken, um den Polizisten und mich anzusehen.


  »Es war ein Versehen…«, beginne ich automatisch entschuldigend, in der Annahme, dass sie mich für das Chaos verantwortlich machen wird, weil ich die blöde Leine halte. Wie um Himmels willen soll ich meiner Mutter die Wahnsinnsrechnung erklären, die uns für die Instandsetzung des Vorgartens ins Haus flattern wird?


  »Du bist still!«, fährt mich Madame Grizelda an und wendet sich dann zu meiner Überraschung dem jungen Polizisten zu. »Ich erwarte eine Erklärung von der Exekutive!«


  »Wir sind eben erst hier angekommen.« Der junge Beamte hebt abwehrend die Hände. »Wir haben die junge Frau und das Tier so vorgefunden.«


  »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass die kleine Kozlowski-Swoboda einen Elefanten in meinem Vorgarten hält?«, faucht meine Vermieterin. »Ich kenne sie schon, seit sie in die Windeln gemacht hat, ich kann Ihnen versichern, dass diese Familie keine Elefanten in ihrer Wohnung beherbergt! Das wüsste ich nämlich, weil ich die Hauseigentümerin bin, und Elefanten sind in meinem Haus nicht gestattet!«


  Ich bin von ihren Worten so verblüfft, dass ich kurzzeitig sogar den Elefanten vergesse. Habe ich mich verhört oder hat sie mich gerade in Schutz genommen? Unsere verrückte, griesgrämige, alte Vermieterin hat mich mitten in ihrem zerstörten Vorgarten in Schutz genommen?


  »Ich habe ja nicht behauptet, dass es ihr Elefant ist«, stottert der Beamte unbeholfen und blickt sich nach seinem älteren Kollegen um. »Ich habe bloß gesagt, dass das Mädchen den Elefanten an der Leine hielt, als wir eingetroffen sind…«


  »Genau«, faucht Madame Grizelda. »Und jetzt sind Sie da, die Exekutive, also kümmern Sie sich gefälligst um die Lage!« Damit entreißt sie mir mit erstaunlicher Agilität die Leine und drückt sie dem völlig verdatterten Polizisten in die Hand.


  »Ich sage Ihnen, was jetzt geschieht«, faucht sie in herrischem Ton. »Sie rufen den Tierschutzverein, damit jemand dieses arme Tier abholt, und dann schicken Sie diese ganzen Schaulustigen hier weg, bevor ich anfange, Eintritt für diese Vorstellung zu verlangen!« Sie wirft einen herausfordernden Blick in die Runde und ich zweifle keinen Augenblick daran, dass das ihr voller Ernst ist. Die Nachbarn scheinen ähnlicher Meinung zu sein, denn die Zuschauermenge löst sich tatsächlich unter Gemurmel und Getuschel auf.


  »Die Tierpfleger sind bereits auf dem Weg hierher«, stammelt der Polizist, während er so viel Abstand wie möglich zu dem Elefanten hält, einen unglücklichen Ausdruck in seinem Gesicht. Dem Elefanten scheint das alles völlig gleichgültig zu sein, er ist inzwischen von dem Apfel- zum Birnbaum daneben übergegangen.


  »Solltest du nicht in der Schule sein?« Madame Grizelda wirft mir einen strengen Blick zu, aber etwas an ihrer Stimme sagt mir, dass sie nicht wütend auf mich ist.


  Wie merkwürdig.


  »Aber… Ihr Vorgarten…?«, stottere ich unsicher, doch sie schneidet mir das Wort ab.


  »Papperlapapp.« Sie wedelt mit ihrer knochigen, üppig mit Schmuck beladenen Hand durch die Luft. »Darum kümmert sich meine Versicherung. Los jetzt, Kind, du kommst zu spät zum Unterricht.«


  Sie winkt mich von dem Beamten und dem Elefanten fort. Ich habe das seltsame Gefühl, dass ich ihrer Meinung nach gar nicht schnell genug verschwinden kann. Unsicher stolpere ich durch den Vorgarten, um mein Rad zu holen. Der Dschinn hält sich noch im Hauseingang hinter dem Treppenabgang zum Keller versteckt.


  »Rein da!«, zische ich, während ich meine Tasche mit der Lampe darin in seine Richtung halte und dabei umständlich mein Rad umdrehe, um Zeit zu gewinnen. Ich werfe einen hastigen Blick nach draußen, um sicherzugehen, dass niemand den feinen Rauchfaden bemerkt, der in meiner Tasche verschwindet– die Schaulustigen haben sich zum Glück verzogen und Madame Grizelda redet unaufhörlich auf den jungen Polizisten und seinen älteren Kollegen ein, der jetzt ebenfalls dazugekommen ist.


  »… halte ich es für eine absolute Notwendigkeit, die Sicherheitsmaßnahmen in öffentlichen Einrichtungen wie dem Tiergarten zu verschärfen, damit es in Zukunft nie wieder zu einer so peinlichen Sicherheitspanne wie dieser kommen kann…« Madame Grizeldas zittrige, vorwurfsvolle Stimme tönt laut zu mir herüber. Mir tut der Herr Novotny leid, der mit gequältem Gesichtsausdruck die Belehrung der alten Dame über sich ergehen lässt, während sein jüngerer Kollege von dem Elefanten die Straße hinuntergezogen wird. Offenbar hat das Tier ein paar Gärten weiter einen Baum entdeckt, der leckerer aussieht als der Birnbaum.


  Ich ziehe den Kopf ein und schiebe mein Rad so schnell wie möglich an ihnen vorbei, steige auf und radle los. Es ist mittlerweile kurz vor acht Uhr, ich werde viel zu spät zum Unterricht kommen. Irgendwie hat die Aktion mit dem Elefanten meine Angst vor der Konfrontation mit meinen Mitschülern völlig aus meinen Gedanken gefegt. Während ich in die Pedalen trete– es geht ein wenig bergauf und ich beginne zu keuchen– finde ich, dass ich mich gar nicht so schlecht geschlagen habe. Könnte ich mit Mira und den anderen auch so spielend fertigwerden wie mit dem Elefanten, dann hätte ich keine Probleme mehr in der Schule…


  ***


  Als ich nach einer sehr anstrengenden halben Stunde endlich in der Schule ankomme, hetze ich durch die leeren Gänge hinauf in den ersten Stock. Auf dem Mädchenklo spritze ich mir kaltes Wasser ins Gesicht, um wenigstens nicht knallrot und verschwitzt das Klassenzimmer zu betreten, aber es hilft ohnehin nichts. Mit Schweißflecken auf dem Pulli und roten Flecken im Gesicht stehe ich vor der Tür zum Klassenzimmer, die Hand auf der Klinke, und zögere.


  Ich stehe bestimmt drei Minuten lang dort. Drinnen höre ich, wie Herr Pichler, unser Mathematiklehrer, etwas erklärt, die Klasse ist still. Oh, Mist. Alle werden mich anstarren, wenn ich hineingehe. Mein Bauch verkrampft sich, meine Hände fangen an zu schwitzen.


  »Du hast einen Elefanten gebändigt«, flüstere ich vor mich hin, um mir Mut zu machen. »Du hast einen Elefanten gebändigt. Du hast einen Elefanten…«


  Ich hole tief Luft und öffne die Tür.


  Alle heben den Kopf und schauen mich an. Mira und Anna-Maria tuscheln, Phillip springt auf und gibt einen grotesken orientalischen Bauchtanz zum Besten, seine Freunde lachen.


  »Entschuldigung«, murmele ich zu Herrn Pichler, senke den Kopf und trotte so schnell wie möglich zu meinem Platz. Bestimmt strahlen die roten Flecken auf meinem Gesicht jetzt wie Leuchtbojen.


  »Ruhe!«, brummt Herr Pichler. »Phillip, setz dich. Sport ist erst in der nächsten Stunde dran.«


  Phillip setzt sich grinsend, seine Freunde flüstern ihm beifällig etwas zu. Mira und Anna-Maria tuscheln noch immer.


  Okay. Ich hab’s also überlebt. Ich kann es kaum glauben, dass ich tatsächlich auf meinem Platz sitze.


  »Wir dachten schon, du kommst nicht«, flüstert mir Julia zu.


  »Warum schwitzt du denn so?«, fragt Becky leise.


  »Bin mit dem Rad hergefahren«, flüstere ich zurück.


  Julia starrt mich erstaunt an. »Was?«


  Ich zucke mit den Schultern. »War bloß so 'ne Idee. Hört mal, ich muss euch etwas erzählen…«


  »Ruhe!« Herr Pichlers Stimme klingt ungeduldig. Ich ziehe das Mathebuch aus der Tasche und schreibe von Becky ab, was ich bisher verpasst habe. Die Elefanten-Geschichte wird wohl bis zur Pause warten müssen.


  Als es am Ende der Stunde läutet und Herr Pichler die Klasse verlässt, lehnt sich Julia zu mir rüber.


  »Ich habe mir einen Plan überlegt«, flüstert sie. »Wir erzählen den anderen, dass du eine Wette verloren hast und deshalb in dem Bauchtanz-Aufzug in Bio auftreten musstest. Wir könnten sagen, dass wir ausgegangen sind und betrunken waren und dann diese Wette…«


  »He, Kozlowski!« Mira lehnt an ihrem Tisch, ihre Stimme tönt quer durch die Klasse. »Wo ist denn dein schickes Outfit geblieben? Heute keine Pailletten?«


  Die ganze Klasse grölt, mir schießt die Röte ins Gesicht.


  »Krieg' dich wieder ein, Mira«, sagt Julia in gelangweiltem, herablassenden Ton. »Noch nie besoffen eine Wette verloren?«


  Mira stutzt für einen Augenblick. Dann verzieht sie misstrauisch das Gesicht. »Wusste gar nicht, dass du feierst, Kozlowski. War wohl deine erste Party, was?«


  »Nein, natürlich nicht«, faucht Julia an meiner Stelle zurück. »Was ist mit dir, Mira, gehst du immer noch ohne BH auf die Studentenpartys, damit sie dich reinlassen?«


  Mira verzieht die Lippen zu einem gefährlichen Lächeln. »Von den Partys, auf die wir gehen, könnt ihr nur träumen, ihr Loser.« Damit wirft sie ihre blonden Haare zurück und stolziert aus der Klasse, Anna-Maria wie ein Zwilling an ihrer Seite.


  »Danke«, murmele ich Julia zu.


  »War doch gar nicht so schlimm.« Sie stupst mich aufmunternd in die Seite. »Also, was wolltest du vorhin erzählen?«


  »Ihr werdet nicht glauben, was mir heute früh passiert ist«, flüstere ich Julia und Becky zu, leise genug, damit Phillip und die anderen es nicht mitkriegen, während wir uns hinter ihnen auf den Weg zur Sporthalle aufmachen. »Als ich aus dem Haus gegangen bin, da…« Krach.


  Irgendetwas hat sich um meinen Knöchel geschlungen und mir den Fuß weggezogen, so dass ich der Länge nach auf den Boden knalle. Hinter mir ertönt das hämische Gelächter der Jungs. Ich blicke mich um, einer von Phillips Freunden klettert unter dem Tisch hervor.


  »Ich wollte bloß sehen, ob sie noch diese Glöckchen am Knöchel trägt«, grinst er seine grölenden Freunde an. »Tut sie nicht.«


  »Du Trottel hast ihren Fuß festgehalten?« Julia stemmt die Hände in die Hüften, während Becky neben mir niederkniet.


  »Alles okay mit dir?«, fragt sie leise.


  »Ich glaube schon«, murmele ich und stemme mich hoch. »Oh, verdammter Mist.« Blut tropft auf den Fußboden. Ich fasse mir ins Gesicht, meine Nase blutet.


  Phillip und die anderen kugeln sich vor Lachen.


  Becky hält mir ein Taschentuch hin, ich sitze auf dem Boden und stopfe es mir in die Nase, um meinen Pulli nicht vollzubluten.


  Als wäre die Situation nicht schon schlimm genug, tauchen plötzlich ein Paar rote Converse neben mir auf. Oh nein! Alex hat das gesehen!


  »Was ist passiert?«, fragt er.


  Ich werde knallrot und starre auf die Blutstropfen auf dem Boden. »Ich bin hingefallen«, nuschele ich durch das Taschentuch in meiner Nase. Was für eine saublöde Antwort! Ich könnte Phillip und seine Freunde umbringen! Warum kann Alex nicht einfach weitergehen und mich hier sitzenlassen? Oh nein, warum muss er sich auch noch neben mich hocken?


  »Leg den Kopf in den Nacken, dann hört es auf.«


  Geht nicht. Wenn ich den Kopf in den Nacken lege, dann sieht er, dass mein Gesicht glüht wie eine Tausend-Watt-Birne.


  »Komm, wir bringen dich aufs Klo und waschen das Blut ab.« Julia greift mir unter die Arme und hievt mich mit Beckys Hilfe auf die Füße. »Ihr seid die größten Affen auf diesem Planeten«, faucht sie in Phillips Richtung. Ich halte den Kopf gesenkt, um Alex nicht ansehen zu müssen, während die Mädchen mit mir in Richtung Klo verschwinden.


  »Das war echt gemein.« Becky tupft mir im Waschraum das Blut vom Gesicht. »Du hättest dich verletzen können.«


  »Becky, ich blute. Ist das nicht verletzt genug?«


  »Ich meine, ernsthaft verletzen können.«


  »Alex hat es gesehen. Ernsthafter verletzt kann ich nicht sein.«


  Ich wasche mir das restliche Blut vom Gesicht und von den Händen, stopfe ein frisches Taschentuch in meine Nase und lege den Kopf in den Nacken.


  »Es war doch gar nicht so schlimm«, versucht Becky mich aufzumuntern, doch ich bringe sie mit einem Seitenblick zum Schweigen.


  »Ich bin mitten auf dem Gang der Länge nach auf die Nase geknallt! Wie peinlich ist das denn?«


  »Doch nur, weil Martin, der Depp, deinen Fuß festgehalten hat.«


  »Ist doch egal! Warum muss immer mir so was passieren? Zuerst die Sache mit dem Bauchtanzfummel und dann das! Wie oft kann man sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden eigentlich bis auf die Knochen blamieren?«


  »Alex war aber ganz nett zu dir«, sagt Julia schulterzuckend.


  »Er ist eben kein Arsch«, murmele ich. »Aber das heißt trotzdem nicht, dass er mich nicht für den größten Loser der ganzen Schule hält.«


  »Kommt schon, wir müssen zum Sport«, sagt Becky. »Wenn deine Nase noch ein wenig länger blutet, dann kannst du heute bestimmt die Stunde schwänzen.«


  »Toll«, murmele ich sarkastisch. »Dann hat die ganze Sache doch noch ihr Gutes, oder wie?«


  Ich verbringe die Sportstunde auf der Bank mit einem Taschentuch voll getrocknetem Blut in der Nase, während meine Mitschülerinnen Volleyball spielen, und denke über Alex Ritter nach. Genau genommen hat Julia Recht, er war tatsächlich nett zu mir. Er hätte sich auch mit Phillip und den anderen auf meine Kosten totlachen können, aber er hat kein bisschen gelacht.


  Mann, Lori, träum weiter. Du hattest Nasenbluten, er hat gesagt: ›Leg den Kopf in den Nacken‹. Das war nicht gerade ein Heiratsantrag.


  Missmutig gucke ich auf meine Schuhspitzen. Weil es mich traurig macht, über Alex nachzudenken, denke ich stattdessen an heute Morgen: An den Elefanten, die Menschenmenge, Frau Holster, den alten Polizisten und seinen jungen Kollegen, und an Madame Grizelda. Ihre Reaktion war das Merkwürdigste an der ganzen Situation. Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich absichtlich verteidigt hat und mich so schnell wie möglich aus der Straße weghaben wollte? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn! Die Madame Grizelda, die ich kenne, hätte sich maßlos aufgeregt und mir die Schuld an allem gegeben, bloß weil ich die blöde Leine in der Hand gehalten habe. Nichts und niemand, weder die Polizei noch meine Mutter, hätten sie davon überzeugen können, dass nicht ich es gewesen bin, die den Elefanten vom Zoo in ihren Vorgarten geschleppt hat.


  Warum hat sie sich also so ungewöhnlich verhalten?


  Als die Sportstunde vorbei ist, warte ich in der Aula auf Julia und Becky. Mira und Anna-Maria stehen beim Kiosk, Mira lacht hell und schüttelt ihre Haare. Ich beiße die Zähne zusammen, ich weiß genau, was sie damit bezweckt: Alex steht hinter ihnen in der Schlange und Mira hat schon länger ein Auge auf ihn geworfen.


  »Die blöde Kuh schmeißt sich wieder an Ritter ran, oder?« Beckys Stimme erklingt plötzlich neben mir, ihr Blick auf die Schlange vor dem Kiosk gerichtet.


  »Er sollte sich vorsehen. Mira gehört sicher zu der Spezies, die ihre Männchen nach dem Akt auffressen«, zischt Julia. »Wie geht’s deiner Nase?«


  »Alles okay.« Ich wende dem Kiosk den Rücken zu, um Miras Flirtversuche nicht mit ansehen zu müssen. »Es ist bestimmt nur eine Frage der Zeit, bis er darauf einsteigt«, murmele ich leise.


  »Noch scheint er gegen ihre Reize immun zu sein.« Becky legt prüfend den Kopf schief, während sie die beiden betrachtet. »Und jeder weiß, dass Mira… na ja, leicht zu haben ist.«


  »Sag’s ruhig. Sie ist eine Schlampe«, verdeutlicht Julia.


  »Zum Glück stehen Jungs nicht auf Mädchen, die leicht zu haben sind«, murmele ich sarkastisch.


  »Alex wohl nicht«, sagt Julia nachdenklich. »Andererseits… so wie er sie gerade ansieht…«


  »Okay!« Ich packe Julia am Arm und schiebe sie in Richtung Treppenhaus. »Ich will das nicht hören! Außerdem muss ich euch noch erzählen, was mir heute Morgen passiert ist…«


  Auf dem Weg zu den Treppen kommen uns Phillip und seine Freunde entgegen.


  »Pass auf, wo du hintrittst, Kotzi-Schwabbelig!« Phillip tut so, als würde er stolpern, und rempelt dabei Becky an.


  »Idiot!« Sie reibt sich den Arm, während die Jungs lachend davonziehen.


  »Warum kann Mira nicht diesen Deppen angraben?«, seufze ich. »Die hätten einander echt verdient.«


  Julias Telefon piepst, sie zieht es hervor und runzelt die Stirn.


  »Meine Schwester hat mir gerade ein Foto geschickt«, murmelt sie. »Sie fragt, ob du das auf dem Bild bist, Lori. Neben dem Elefanten.« Sie hält mir das Smartphone unter die Nase.


  »Oh«, erwidere ich. Das Foto zeigt mich, wie ich mit dem jungen Polizisten diskutiere und dabei die Leine des Elefanten halte. »Äh… ja. Das wollte ich euch gerade erzählen.«


  Julia reißt die Augen auf. »Das bist du? Im Ernst? Sieht aus, als würdest du vor eurem Haus stehen.«


  »Heute Morgen, auf dem Weg zur Schule, da… äh… stand plötzlich ein Elefant in unserem Vorgarten. Ich habe bloß seine Leine festgehalten, bis die Polizei gekommen ist. Da muss jemand das Foto geschossen haben, es waren eine Menge Leute auf der Straße.«


  »Das war der Grund, warum du heute zu spät gekommen bist?«, fragt Becky.


  »Und das erzählst du uns erst jetzt?«, fragt Julia.


  Ich zucke mit den Schultern. »Ehrlich, es war keine so große Sache. Der Elefant war ganz harmlos. Ich glaube, er war bloß hungrig.«


  »Wie ist er überhaupt in eure Straße gekommen?«, sprudelt Julia los. »Was hat die Polizei gesagt? Haben sie dich mit aufs Revier genommen?«


  »Keine Ahnung, nicht viel, und nein«, beantworte ich ihre Fragen. Ich fühle mich unwohl dabei, ihnen nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Mein Dschinn hat den Elefanten hergezaubert, damit ich auf ihm in die Schule reite, um Alex Ritter zu beeindrucken– irgendwie bin ich noch nicht bereit, ihnen das zu erzählen.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie er in unserem Vorgarten gelandet ist.« Meine Stimme klingt piepsig. Himmel, ich bin die schlechteste Lügnerin der Welt. »Aber wisst ihr, was das Seltsamste war? Madame Grizelda, unsere verrückte Vermieterin, hat keinen Aufstand gemacht, sondern mich sogar vor der Polizei in Schutz genommen. Das war vielleicht schräg…«


  »Wahrscheinlich dreht die Alte jetzt komplett durch.« Julia betrachtet fasziniert das Foto auf ihrem Handy. »Hattest du gar keine Angst vor ihm?«


  »Am Anfang schon. Aber dann nicht mehr. Er war eigentlich ganz harmlos.«


  »Ich hätte mich nie getraut, die Leine zu halten!« Julia schüttelt sich. »Was, wenn er dich gebissen hätte?«


  »Elefanten beißen nicht«, sagt Becky. »Er hätte Lori höchstens tottrampeln können.«


  »Hat er zum Glück nicht«, erwidere ich. »Er hat bloß die Hecke niedergetrampelt und unseren Apfelbaum kahl gefressen. Wahrscheinlich ist er längst wieder zurück in seinem Gehege im Zoo.«


  »Ich glaube, der Elefant löst dein Bauchtanz-Problem.« Julia grinst und tippt auf ihrem Handy herum. »Ich habe das Bild gerade auf Instagram gestellt.«


  »Was?« Ich wirbele alarmiert herum. »Warum denn?«


  »Weil alle, die dieses Bild von dir sehen, die Bauchtanz-Sache ganz schnell vergessen werden.« Julia steckt ihr Handy wieder ein und hakt sich bei mir unter. »Glaub mir, Elefant schlägt Pailletten.«


  »Ich hoffe, du hast Recht«, brumme ich, während wir nach oben gehen. »Schlimmer kann es ohnehin nicht mehr werden…«


  
    Das Patschuli-Desaster
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  Bis zur Pause vor der letzten Stunde macht mein Elefanten-Foto die Runde. Dank Julias Einsatz– sie wedelt bei jeder Gelegenheit mit ihrem Smartphone durch die Luft und fragt mich lautstark, wie es mir denn gelungen sei, den Elefanten einzufangen– kriegt es wirklich die gesamte Klasse mit. Zwar behält Julia Recht und die Elefanten-Geschichte verdrängt die Bauchtanz-Sache ein wenig, aber meine Lage wird dadurch nicht unbedingt besser.


  »Gott, was für ein riesiger Hintern! Wie kann man nur so unfotogen sein, Kozlowski?« Mira rollt mit den Augen und hält Anna-Maria demonstrativ ihr Smartphone unter die Nase. »Oh, warte… das ist ja der Hintern des Elefanten! Ich habe euch verwechselt, sorry…« Die beiden Mädchen lachen.


  Die anderen allerdings wollen die Geschichte aus meinem Mund hören, sie drängen sich um meinen Tisch und lassen sich von mir erzählen, wie es zu dem Foto gekommen ist. Als sich auch Alex dazustellt, fange ich an zu stottern und laufe knallrot an, aber es gelingt mir trotzdem, die Geschichte zu Ende zu erzählen. Es ist das erste Mal, dass meine Mitschüler mir zuhören und obwohl ich vor Angst einen Schweißausbruch kriege, bin ich stolz auf mich.


  »Du hast vor allen anderen gesprochen«, sagt Becky anerkennend, als wir nach Schulschluss über den Schulhof zu den Fahrradständern gehen.


  »Ich habe ausgesehen wie nach einem Saunabesuch«, murmele ich. »Knallrot und schweißgebadet.«


  »Ist doch egal. Hauptsache, du hast durchgehalten.«


  »Alex hat dir zugehört.« Julia grinst mich an.


  Ich grinse verlegen zurück. »Ich weiß. Deshalb habe ich ja so gestottert.«


  »Kommt ihr mit zu mir?«, fragt Julia. »Nach der Jens-Katastrophe brauche ich dringend neue Klamotten, aber mein Kleiderschrank platzt schon aus allen Nähten. Ihr müsst mir helfen, ein, zwei Stücke auszusortieren.«


  Julias Kleiderschrank ist größer als unser Badezimmer. Wenn sie ›ein, zwei Stücke aussortieren‹ sagt, bedeutet das, dass sie einen gesamten Altkleidercontainer füllen wird.


  Julias Familie lebt in einer Villa in Hietzing, einem der teuersten Bezirke Wiens. Ihr Vater ist orthopädischer Chirurg mit eigener Praxis und ihre Mutter ist schwer damit beschäftigt, Abendessen für wohltätige Zwecke zu organisieren– wenn sie nicht gerade bei der Maniküre, beim Schönheitschirurgen oder mit ihrer besten Freundin auf Capri ist.


  Ich wundere mich immer wieder darüber, dass Julia mit mir befreundet ist, anstatt mit Mira und Anna-Maria, aber im Gegensatz zu den gemeinen Zwillingen prahlt Julia nie damit, dass ihre Familie reich ist. Sie gibt mir nie das Gefühl, minderwertig zu sein… obwohl ihre Mutter wahrscheinlich jede Woche mehr Geld für Kosmetik ausgibt, als meine Mutter im Monat verdient.


  Wir fahren also mit dem Bus nach Hietzing, ich quetsche mich mit dem Rad zwischen die anderen Schüler und von der Bushaltestelle sind es noch zehn Minuten zu Fuß bis zur Villa der Bachmanns.


  Es ist eine noble Jugendstilvilla mit großen Fenstern und einem geschwungenen Haustor, im Vorgarten steht sogar ein Springbrunnen. Vor dem Haus steht der Bentley von Julias Mutter, ihr Vater ist wie immer in der Praxis. Obwohl ich schon seit Jahren mit Julia befreundet bin, habe ich ihren Vater erst ein Mal gesehen, das war bei einer Schulaufführung in der Grundschule. Ich frage mich manchmal, ob Julia ihren Vater wirklich öfter zu Gesicht bekommt als ich meinen Vater.


  Ich habe immer das Gefühl, ein Schloss zu betreten, wenn ich Julia besuche. Julias Mutter, eine unglaublich schlanke Frau, die immer perfekt geschminkt und frisiert ist, kommt uns in einem Etuikleid auf Stilettos entgegen– ich werde nie kapieren, warum in aller Welt sie zu Hause Zwölf-Zentimeter-Absätze trägt.


  »Hallo, Frau Bachmann.« Becky und ich lächeln höflich, während Julias Mutter ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange drückt und uns huldvoll zunickt.


  »Sagt mir, wenn ihr etwas braucht, Mädchen. In einer halben Stunde habe ich einen Termin in der Stadt«, fügt Frau Bachmann an ihre Tochter gewandt hinzu. »Der Blumenlieferant kommt um fünf Uhr und bringt die Arrangements für die Gala am Freitag vorbei, sei doch so gut und lass ihn herein.«


  Julia nickt ein wenig genervt. Ich presse die Lippen zusammen, um nicht loszuprusten. Frau Bachmann ist einfach schrecklich überkandidelt. Julia verschwindet so schnell wie möglich in ihr Zimmer im ersten Stock und Becky und ich hasten hinterher.


  In der schicken Villa mit den Marmorböden fühle ich mich unbehaglich, auch Becky mit ihrem alternativen Kleidungsstil wirkt deplatziert, doch ich glaube, dass ihr das egal ist.


  Julia wirft schnaufend ihre Schultasche in eine Ecke des Zimmers und schließt die Tür, damit wir ungestört sind.


  »Meine Mutter dreht noch durch wegen dieser Gala am Freitag. Irgendetwas zum Wohle unterprivilegierter Kinder, glaube ich…« Julia öffnet ihren begehbaren Kleiderschrank und stemmt die Hände in die Hüfte. »So. Dann sehen wir uns die Sache mal an.«


  Becky und ich machen es uns auf Julias Bett bequem. Uns ist klar, dass jetzt mindestens drei Stunden ausgedehnter Modenschau folgen werden.


  »Wisst ihr schon, was ihr auf dem Herbstball tragen werdet?«, ertönt Julias Stimme aus den Tiefen des Kleiderschranks.


  »Ich habe noch nicht herausgefunden, was das diesjährige Motto ist.« Becky streicht gedankenverloren über die Borte ihres Patchwork-Rocks.


  »Ich werde wohl dasselbe Kleid wie letztes Jahr anziehen«, murmele ich vor mich hin.


  »Was? Den alten Fetzen?«, fragt Julia empört. »Warum kaufst du dir nicht etwas Neues?«


  Weil ich sowieso nicht vorhabe, auf den Ball zu gehen– aber das will ich Julia und Becky nicht auf die Nase binden. Allein die Vorstellung, Mira dabei zuzusehen, wie sie Alex umgarnt, genügt, um mir die Laune gründlich zu verderben. Falls sie ihn bis dahin nicht ohnehin schon um ihren Finger gewickelt hat.


  »Wie wäre es, wenn du dir überhaupt mal einen neuen Look zulegst, Lori?«, schlägt Becky vor.


  Julia steckt ihren Kopf aus dem Schrank. »Gute Idee!«


  »Hört mal, ich will wirklich nicht…«, versuche ich zu widersprechen, doch Julia klatscht in die Hände.


  »Das ist schon längst überfällig! Warum gehen wir nicht morgen gemeinsam einkaufen und verpassen Lori ein neues Outfit?«


  Oh nein! Nein, nein, nein! Das klingt gar nicht gut!


  »Ich bin zufrieden mit meinen Klamotten, ich will keine neuen haben!«, maule ich, aber Julia und Becky hören mir gar nicht zu.


  »Ich weiß auch schon genau, in welchen Laden wir gehen«, sagt Becky. »Neben dem Geschäft meiner Tante hat so ein Dritte-Welt-Laden aufgemacht, die haben tolle Sachen…«


  Julia verdreht die Augen. »Bitte, doch kein Dritte-Welt-Laden! Wir wollen Loris Kleidungsstil verbessern, nicht verschlimmern! Keine Sorge, Lori, ich habe da schon ein paar tolle Ideen.«


  »Leute, was soll ich denn mit neuen Klamotten…?«


  Julia kommt aus dem Schrankraum heraus und kniet sich vor mich auf den Boden. »Jetzt pass mal gut auf. Wenn du irgendwann auch nur die geringste Chance bei Alex Ritter haben willst, dann musst du unbedingt aufhören, in diesen Säcken herumzulaufen, klar?«


  »Ich mag meine Klamotten«, verteidige ich mich. »Sie sind bequem und…«


  »Und du siehst darin aus wie ein Hafenarbeiter! Selbst Becky ist besser angezogen als du! Nichts für ungut«, fügt Julia mit einem Seitenblick auf Becky hinzu. »Ich will dich wirklich nicht kränken, Lori, aber sehr vorteilhaft sind die Teile echt nicht. Die Jeans, ich bitte dich, und erst dieser Pulli… wo bekommt man so unförmige Sachen überhaupt zu kaufen?«


  »Du hörst dich schon an wie Mira«, brumme ich beleidigt.


  »Lass sie doch in Ruhe, wenn sie nicht will«, sagt Becky und drückt aufmunternd meinen Arm. »Du solltest dich so kleiden, wie du dich wohlfühlst. Alex mag dich entweder, wie du bist, oder er mag dich eben nicht.«


  »Becky, das ist Quatsch«, sagt Julia. »Jetzt überleg doch mal, Lori: Wenn du ein Junge wärst und du hättest die Wahl zwischen einem Mädchen, das sich wie Mira kleidet, und einem Mädchen, das in einem unförmigen Sack herumläuft«,– sie deutet auf meinen Pulli -, »welches würdest du dann wählen?«


  »Seid ihr noch ganz dicht?« Ich schüttle den Kopf. »In Miras Klamotten würde ich lächerlich aussehen, ganz abgesehen davon, dass ich gar nicht hineinpassen würde!«


  »Es müssen ja nicht dieselben Sachen sein«, beharrt Julia. »Aber wir könnten zumindest versuchen, deinen Kleidungsstil ein bisschen aufzupeppen. Was sagst du?«


  »Klingt nicht schlecht«, sagt Becky. »Einen Versuch ist es wert, oder, Lori?«


  Ich verziehe das Gesicht. Das Letzte, was ich will, ist, mich wieder in peinlichen Klamotten zu blamieren. »Ich weiß nicht…«


  »Passt auf, wir gehen morgen Nachmittag shoppen«, schlägt Julia vor. »Wir suchen dir ein paar Sachen aus, du probierst sie an, und wenn sie dir nicht gefallen, dann kaufst du sie einfach nicht. Einverstanden?«


  »Ach, Leute…« Ich winde mich auf Julias Bett.


  »Soweit ich weiß, hat Alex noch kein Date für den Ball«, sagt Becky beiläufig.


  »Das ist echt unfair von euch«, brumme ich. Dann reiße ich mich zusammen. »Ach, was soll’s. Ich versuche es. Aber wenn mir nicht gefällt, was ihr für mich aussucht, dann bleiben die Klamotten im Laden, klar?«


  Julia und Becky grinsen von einem Ohr bis zum anderen. Als Julia in ihren Schrankraum zurückgeht, um mit der Ausmusterung ihrer Klamotten zu beginnen, beschleicht mich ein Verdacht.


  »Ihr habt dieses Gespräch geplant, ist es nicht so?«, frage ich Becky, während Julia sich umzieht.


  Becky versucht gar nicht erst, es zu leugnen. »Stimmt«, sagt sie unverblümt. »Nach deinem Auftritt gestern im Bauchtanzkostüm haben Julia und ich uns auf der Fahrt zu deiner Wohnung darüber unterhalten, dass dein Kleidungsstil eine Katastrophe ist und wir ihn ändern müssen.«


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch, wieder einmal geplättet von Beckys Direktheit. »Na, vielen Dank auch!«


  »Gern geschehen.« Becky hat Sarkasmus noch nie verstanden. »Wir sind deine Freundinnen, Lori, wenn du dich nicht auf uns verlassen kannst, auf wen dann?«


  Das nimmt mir den Wind aus den Segeln. Vielleicht, überlege ich, während ich mich zurücklehne und mich von Julias Modenschau berieseln lasse, kann ich es auf einen Versuch ankommen lassen. Egal, was die Mädchen für mich aussuchen, schlimmer als der Bauchtanzfummel des Dschinns kann es ja wohl nicht aussehen.


  ***


  Stunden später radle ich von Hietzing nach Hause. Der Vorgarten sieht noch immer aus wie ein Schlachtfeld. Ich schiebe das Fahrrad in den Keller und steige die Treppen hinauf in die Wohnung. Meine Mutter hat wieder Nachtdienst, sie hat eine Notiz am Kühlschrank hinterlassen mit dem Hinweis, dass sie frischen Salat für mich gekauft hat– und dass Pizza im Tiefkühlfach ist.


  Ich hole die Lampe aus meiner Schultasche hervor und rubble über das Metall; ich warte schon den ganzen Tag darauf, den Dschinn wegen dem Elefanten zur Rede zu stellen. Augenblicke später erscheint der Dschinn in unserer Küche.


  »Hast du deine Entscheidung getroffen? Wie lauten deine Wünsche?« Er deutet eine Verneigung an, doch ich schubse ihn zur Seite.


  »Diesen Quatsch kannst du dir sparen, klar?« Als ob ich in dem Chaos, das der Dschinn ständig anrichtet, Zeit hätte, über meine Wünsche nachzudenken! »Was sollte das mit dem Elefanten heute Morgen? Du hast mich in Teufels Küche gebracht, ist dir das überhaupt bewusst?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und funkle ihn wütend an. »Die Polizei war da, die ganze Straße hat es mitbekommen, ganz zu schweigen von Madame Grizelda…«


  »Natürlich haben es alle mitbekommen«, sagt er in wichtigem Ton. »Schließlich war es auch der Zweck des Elefanten, Aufsehen zu erregen! Darum hättest du ja auf ihm in die Schule reiten sollen, aber du hast es vorgezogen, neben dem Tier auf der Straße herumzustehen, und hast dich schließlich mit diesem seltsamen Metallgefährt auf den Weg gemacht. Ich bezweifle stark, dass du darauf irgendjemanden beeindruckt hast…« Er schnalzt geringschätzig mit der Zunge und verschränkt die Arme ebenso wie ich, doch sein Gesichtsausdruck ist beleidigt, während ich immer wütender werde.


  »Natürlich habe ich niemanden beeindruckt, ein Fahrrad ist schließlich nicht dazu da, um irgendwen zu beeindrucken!«, fauche ich. »Versprich mir, dass du nie wieder einen Elefanten oder sonst irgendein Tier herbeizaubern wirst, damit ich darauf reite! Ich habe keine Lust, morgen neben einem Tiger oder so aufzuwachen…!«


  Die Augen des Dschinns blitzen auf, ich fürchte, ich habe ihn auf eine Idee gebracht.


  »Nein!«, sage ich schnell. »Schlag dir das sofort aus dem Kopf! Keine Elefanten, keine Tiger, gar keine Tiere, hörst du?«


  Er verzieht griesgrämig die Lippen. »Wie du willst, Herr… Lori.«


  Ich nehme ihm diese untertänige Masche nicht ab. Zwar neigt er den Kopf, wenn er mit mir spricht, und verbeugt sich bei jeder Gelegenheit, aber seine Körpersprache signalisiert etwas ganz anderes. Seine Muskeln treten deutlich hervor, wenn er die Arme verschränkt, so als wäre er sehr angespannt, und ich habe ständig das Gefühl, dass da diese Mauer zwischen uns ist… als wäre der Dschinn sauer auf mich. Aber warum sollte er sauer sein? Ich habe ihm doch nichts getan… oder?


  »Warum hast du das überhaupt gemacht?«, frage ich, bevor ich mich stoppen kann. »Warum hast du den Elefanten hergezaubert?«


  »Das sagte ich doch schon, damit du Alex Ritter beeindrucken kannst.«


  »Aber was interessiert es dich, ob ich Alex Ritter beeindrucke? Ehrlich, ich habe nicht das Gefühl, dass du mich besonders gut leiden kannst, also warum versuchst du, mir zu helfen?« Wow, so direkte Worte bin ich von mir selbst gar nicht gewöhnt! Vielleicht färbt Beckys unverblümte Art langsam ab.


  »Ich… habe nicht…«, stottert er, anscheinend perplex. »Du bist die Eigentümerin der Lampe, so lange, bis du deine verbliebenen Wünsche äußerst«, sagt er schließlich wieder mit kühler Beherrschung in seinem Tonfall. »Bis dahin bin ich dein Diener, also ist es meine Pflicht, für dein Wohlergehen zu sorgen. Außerdem war ich seit einer Ewigkeit in der Lampe eingesperrt, und um ehrlich zu sein, da drin gibt es nicht gerade viel Unterhaltung.«


  Ich fasse es nicht. »Du stellst mir einen Elefanten vor die Haustür, weil dir langweilig ist?«


  »Offensichtlich weißt du meine Hilfe nicht zu schätzen«, erwidert er säuerlich. »Ich werde dir in Zukunft keine Elefanten mehr zum Geschenk machen, du hast mein Wort.« Damit verschwindet er in einer Rauchsäule zurück in die Lampe.


  »Und auch keine Tiger!«, rufe ich ihm nach.


  Das darf doch nicht wahr sein! Erst als ich den Salat wasche und kleinschnipple, wird mir bewusst, dass er den Vorwurf, mich nicht leiden zu können, nicht abgestritten hat.


  Na toll. Nicht einmal dein Dschinn mag dich.


  Warum sollte Alex Ritter mich dann mögen? Ich zweifle stark daran, dass die neuen Klamotten, die Julia und Becky morgen Nachmittag für mich aussuchen wollen, daran etwas ändern werden.


  ***


  Am nächsten Tag in der Schule ist mein Elefanten-Foto immer noch Thema Nummer eins. Mitschüler, die mich früher nie beachtet haben, reden plötzlich mit mir, und sogar ein paar Mädchen aus der Parallelklasse sprechen mich auf der Treppe auf die Elefanten-Sache an. Ich stammele mich durch den Tag, plötzlich im Mittelpunkt zu stehen ist ungewohnt für mich– vor allem, wenn mich niemand dabei auslacht.


  Mein Herz schlägt mir zwar jedes Mal bis zum Hals, wenn ich die Fragen der anderen beantworte, aber innerlich fühlt es sich verdammt gut an. Ich bin so aufgeregt, dass ich Miras und Anna-Marias böse Blicke gar nicht bemerke, bis mich Becky darauf aufmerksam macht.


  »Die beiden sehen aus, als würden sie dich am liebsten erwürgen.«


  »Was habe ich ihnen denn getan?« Ich spähe unauffällig zu den Zwillingen hinüber, die mich mit schmalen Augen mustern.


  »Du hast ihnen die Show gestohlen, das ist alles.« Becky zuckt mit den Schultern. »Sie stehen heute nicht im Mittelpunkt. Schwer zu verkraften für ihr überdimensionales Ego.«


  Kaum sind wir in Richtung Musiksaal unterwegs, tauchen die beiden auch schon hinter mir auf und Miras Stimme dröhnt durchs gesamte Treppenhaus.


  »Igitt– riecht ihr das auch? Was stinkt da so?«


  »Riecht nach Elefantenscheiße«, tönt Anna-Maria. »Ach, Kozlowski geht ja vor uns, alles klar!«


  Die beiden lachen, ein paar andere Schüler lachen mit. Ich laufe knallrot an, Becky packt meinen Arm und zieht mich von der Gruppe fort.


  »Ignorier sie doch einfach«, zischt sie mir zu. »Das ist Quatsch, du stinkst natürlich nicht nach Elefant.«


  Ich weiß, dass Becky mich trösten will, aber die Worte der Zwillinge haben mich verletzt.


  »Warum können mich die beiden nicht einfach in Ruhe lassen?«


  »Die suchen jemanden, auf dem sie herumhacken können«, sagt Julia grimmig. »Und ganz ehrlich, Lori, solange du dich nicht gegen sie wehrst, werden sie nicht damit aufhören.«


  Ich ziehe den Kopf ein, als das Lachen der anderen hinter uns verklingt, und lasse mich von Becky zum Musiksaal ziehen. Julia hat leicht reden. Wie soll ich mich denn gegen Mira und Anna-Maria wehren? Ich bringe ja kaum einen geraden Satz heraus, und wenn ich nervös bin, ist es noch schlimmer. Ganz abgesehen davon, dass mir nie die richtigen Worte einfallen.


  Bevor wir den Musiksaal erreichen, wird meine Tasche plötzlich heiß. Oh nein! Was will der Dschinn denn jetzt schon wieder?


  »Geht schon vor, ich muss– aufs Klo!« Mit diesen Worten biege ich rasch auf die Mädchentoilette neben dem Musiksaal ab. Diese Toiletten werden fast nie benutzt. Ich sperre den Waschraum zu und hole die Lampe aus meiner Tasche. Das Metall glüht beinahe.


  »Was ist?«, zische ich in den Schnabel. »Ich bin in der Schule, Dschinn, also keine Bauchtanzkleidung oder Elefanten, kapiert?«


  Es steigt kein Rauch aus der Lampe auf und das Metall kühlt sich langsam wieder ab.


  »Wozu war das jetzt wieder nötig?«, zische ich, während ich die Lampe zurück in meine Tasche stopfe. »Du verpasst mir jedes Mal fast einen Herzinfarkt, wenn du das machst, ist dir das eigentlich bewusst?«


  Irgendetwas im Waschraum riecht komisch, sehr intensiv. Ob die Putzfrau ein neues Putzmittel verwendet? Mann, sie muss den ganzen Raum darin getränkt haben, seltsam, dass mir der Geruch erst jetzt so in die Nase sticht…


  Ich verlasse den Waschraum und schiebe mich mit den letzten Schülern in den Musiksaal. Ein paar von ihnen werfen mir irritierte Blicke zu und ich blicke hastig an mir hinunter, halb in der Erwartung, mich in einem paillettenbesetzten Fummel wiederzufinden– doch zum Glück trage ich meine normalen Klamotten, ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken.


  Ich lasse mich neben Becky und Julia auf meinen Platz fallen und ziehe das Musikbuch aus meiner Tasche, der Lehrer ist noch nicht da.


  Julia rümpft die Nase, Becky beugt sich zu mir und beschnuppert mich.


  »Was ist?«, frage ich verwundert.


  »Du… äh… riechst ziemlich intensiv«, sagt Becky.


  »Wenn das jetzt irgendein Elefanten-Scherz sein soll, dann ist er nicht komisch«, murmele ich.


  »Kein Scherz«, sagt Julia. »Was in aller Welt hast du auf dem Klo gemacht? In Parfüm gebadet?«


  »Was?« Irritiert schnuppere ich an meinem Pulli.


  Oh Gott. Das, was im Waschraum so intensiv gerochen hat, war nicht das Putzmittel der Putzfrau. Das war ich!


  »Ehrlich, Lori, was ist das?«, fragt Julia entsetzt und hält sich die Hand vor Mund und Nase. Ich kann ihr die Reaktion nicht einmal verübeln, ich verströme wirklich einen intensiven Geruch und es wird immer schlimmer!


  »Du riechst wie die Räucherstäbchen im Laden meiner Tante«, sagt Becky. »Wie, äh, alle Räucherstäbchen zusammen.« Sie schnuppert noch einmal an mir. »Ist das Patschuli?«


  »Keine Ahnung!«, flüstere ich verzweifelt. »Ich schwöre, ich habe nichts gemacht!«


  »Komm schon, Lori.« Julia verzieht die Augenbrauen. »Womit hast du dich auf dem Klo eingesprüht?«


  »Mit gar nichts! Wirklich nicht!«


  »Was ist das für ein Parfüm?«, fragt ein Mädchen hinter mir und hält sich die Nase zu, während sie sich zu uns beugt. »He, Leute, ihr habt es echt übertrieben.«


  Mittlerweile breitet sich der schwere, süßlich-orientalische Geruch wie eine Wolke um mich herum aus. Alle in meiner Nähe verziehen die Gesichter und wedeln vor ihren Nasen durch die Luft, um den Geruch zu vertreiben, doch dadurch verteilen sie ihn nur noch schneller im Raum.


  »Ich habe wirklich nichts gemacht!«, zische ich Becky und Julia verzweifelt zu. »Was soll ich jetzt bloß tun?«


  »Verkauf uns doch nicht für blöd«, zischt Julia zurück. »Die Aussage von Mira vorhin war echt gemein, aber du bist mit dem Parfüm wirklich übers Ziel hinausgeschossen.«


  »Ich habe kein Parfüm benutzt!«, quietsche ich verzweifelt und versuche, meine Stimme so leise wie möglich zu halten.


  Ich werde den Dschinn umbringen! Was ist das jetzt wieder für eine blöde Aktion?


  Ich fische blindlings nach der erstbesten Ausrede, die mir in den Sinn kommt. »Vielleicht hat meine Mutter einen neuen Weichspüler verwendet… Jetzt sagt mir lieber, was ich machen soll, bevor wir hier alle ersticken!«


  »Zieh den Pulli aus und häng ihn übers Fensterbrett«, schlägt Becky vor.


  »Gute Idee«, nickt Julia. »Mach schnell!«


  Ich ziehe normalerweise nie meine Pullis in der Schule aus. Zwar trage ich darunter ein weites T-Shirt, aber ich fühle mich im Pulli sicherer, er verdeckt meine Speckrollen besser als der dünne Stoff des T-Shirts. Doch verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen.


  »Okay.« Ich schlüpfe aus dem Pulli, Julia öffnet das Fenster neben sich und ich schiebe den Pulli hinaus auf das Fensterbrett.


  »Problem gelöst«, murmelt sie und verschließt das Fenster.


  »Oh, ich fürchte, leider nicht.« Becky schnuppert an meinem T-Shirt. »Was hast du gemacht, Lori, hast du dir die Haut mit dem Parfüm eingerieben?«


  »Ich habe kein Parfüm benutzt!«, zische ich verzweifelt, meine Stimme jetzt so laut, dass sich die Schüler um uns herum umdrehen.


  »He, was stinkt denn da so?« Phillips Stimme ertönt aus der letzten Reihe.


  »Lori hat sich mit Duftöl übergossen!« Mira verzieht die Lippen, ein gemeiner, selbstgefälliger Ausdruck erscheint auf ihrem Gesicht.


  Der Dschinn hätte ihr keinen größeren Gefallen tun können!


  »Du riechst wie ein ganzer orientalischer Harem, jetzt passt du wenigstens zu dem Elefanten!«, ruft Anna-Maria und lacht.


  »He, Kotzi-Schwabbelig, wo hast du dein Bauchtanzkostüm gelassen?« Phillip steht auf und schwingt seine Hüften. »Wie wäre es mit einer kleinen Einlage?«


  Das Blut schießt mir ins Gesicht. Tränen steigen mir in die Augen und ich werde so wütend, dass ich fast losheule. Doch ich will den anderen diese Genugtuung nicht geben. Mit dem Mut der Verzweiflung springe ich auf die Beine.


  »Weißt du was, Phillip? Wir können ja gemeinsam auf Tournee gehen, du siehst bestimmt toll aus in Tüll und Schleier!«


  Becky und Julia starren mich mit offenem Mund an. Ich schiebe mich an ihnen vorbei und stürme aus der Klasse, Phillip schreit mir irgendetwas hinterher, aber ich kriege es gar nicht mehr mit. Jetzt heule ich wirklich. Vor der Tür renne ich beinahe Herrn Mayr, den Musiklehrer, über den Haufen.


  »Lori! Wo willst du denn hin?«


  »Mir ist schlecht«, stoße ich hervor und haste den Gang hinunter, ehe Herr Mayr mich aufhalten kann.


  Ich kann unmöglich zurück in die Klasse. Der Dschinn hat meine gesamte Kleidung in diesem Parfüm getränkt. Der Geruch ist mittlerweile so intensiv, dass mir wirklich schlecht ist, ich habe Herrn Mayr nicht angelogen.


  Ich renne aus der Schule hinaus, springe auf mein Fahrrad und radle los. Wenn das so weitergeht, werde ich mir etwas für die vielen versäumten Schulstunden einfallen lassen müssen… aber vorher werde ich den Dschinn zur Rede stellen. Diese wahnsinnigen Aktionen müssen aufhören!


  Grimmig radle ich vor mich hin, und ziehe dabei eine Duftwolke hinter mir her, die sogar einen Hund dazu bringt, mit eingezogenem Schwanz winselnd das Weite zu suchen.


  ***


  Kurze Zeit später in meinem Zimmer fauche ich den Dschinn an, kaum dass er sich aus der Lampe heraus materialisiert hat. »Was hast du dir bloß dabei gedacht? Fang bloß nicht mit dem ›Wie lauten deine Wünsche‹-Schwachsinn an! Ich habe dir nie befohlen, mich wie die Badezusätze eines Sultans riechen zu lassen, oder?« Ich gebe mir Mühe, meine Stimme gedämpft zu halten, um meine Mutter nicht aufzuwecken. Sie soll nicht mitkriegen, dass ich die Schule schwänze.


  Der Dschinn verschränkt mit säuerlicher Miene die Arme. »Was passt dir denn jetzt schon wieder nicht?«


  »Was mir…? Du kapierst es wirklich nicht, oder?« Ich werfe die Arme in die Luft. »Du hast es wieder einmal geschafft, mich vor der gesamten Klasse zu blamieren! Warum um alles in der Welt hast du mich in dieses schreckliche Parfüm getaucht?«


  »Erstens, das war kein schreckliches Parfüm«, erwidert er beleidigt. »Das war der Lieblingsduft des Sultans, die verwendeten Öle sind so edel, dass sie mit Diamanten aufgewogen werden…«


  »Ist mir egal!«, zische ich ihn an. »Warum hast du mich danach riechen lassen?«


  »Weil die anderen sich über dich lustig gemacht haben«, gibt er zurück. »Weil sie gesagt haben, du würdest wie ein Elefant stinken, es gibt kaum eine größere Beleidigung! Höchstens vielleicht, wenn sie gesagt hätten, dass du wie ein Kamel stinkst…«, fügt er nach kurzem Nachdenken hinzu.


  »Das waren doch nur dumme Sprüche, Dschinn! Keiner meint das wirklich ernst.«


  »Wo ich herkomme, ist das eine tödliche Beleidigung«, erwidert der Dschinn unbeirrt. »Ich konnte das nicht auf dir sitzenlassen. Also habe ich dir den besten, teuersten Duft geschenkt, den ich kenne.«


  Oh, Mist. Ich blase die Backen auf und starre ihn sprachlos an, während meine Wut auf ihn gegen meinen Willen verpufft.


  Warum schafft er es nur immer wieder, dass ich ihm nicht böse sein kann?


  »Kannst du bitte einfach aufhören, ständig zu versuchen, mir zu helfen?«, frage ich nach einer Weile.


  »Nein«, erwidert er geradeheraus.


  »Nein? Warum nicht?«


  »Das habe ich dir schon einmal erklärt. Ich bin dein Diener, so lange, bis du deine Wünsche verwendest. Wenn du mich loswerden willst, dann brauchst du nur deine beiden Wünsche auszusprechen.«


  »Verlockende Vorstellung«, brumme ich.


  Der Dschinn wirft mir einen Seitenblick zu. »Darf ich dich etwas fragen? Warum zögerst du so lange, deine Wünsche zu äußern?«


  »Du bist gerade einmal seit drei Tagen bei mir!«


  Er zuckt mit den Schultern. »Die früheren Lampeneigentümer konnten es nicht erwarten, sich ihre Wünsche erfüllen zu lassen. Es wundert mich, dass du deine Wünsche noch nicht geäußert hast.«


  »Ich überlege eben noch«, verteidige ich mich. »Ist das etwa verboten?«


  »Nein. Nur ungewöhnlich.«


  »Hör mal, diese Wünsche sind wahrscheinlich das Beste, was mir im Leben je passieren wird. Ich will sichergehen, dass ich sie auch wirklich richtig verwende.«


  Er deutet eine Verneigung an. »Ganz, wie du willst.« Damit hüllt er sich in eine Rauchsäule und verschwindet in der Lampe.


  Ich streife meine duftende Kleidung ab, stopfe sie in die Waschmaschine und steige unter die Dusche, um den Rest des hartnäckigen Parfüms von meiner Haut zu schrubben. Während ich meinen gesamten Körper einseife, denke ich nach. Vermutlich wäre es wirklich besser, wenn ich mich rasch entscheide, was ich mir wünschen will. Bevor der Dschinn durch seine Hilfsaktionen dafür sorgt, dass ich die Schule oder sogar die Stadt wechseln muss.


  ***


  Als ich aus der Dusche trete, habe ich eine Textnachricht auf meinem Handy. Sie ist von Julia, sie und Becky werden nach der Schule im Laden von Beckys Tante auf mich warten. Parfüm-Desaster hin oder her, Julia will sich die Shoppingtour nicht entgehen lassen.


  Seufzend schlüpfe ich in frische Klamotten, stopfe die Lampe in meine Tasche und radle zum vereinbarten Treffpunkt.


  Der Laden von Beckys Tante liegt in einer Seitengasse von Wiens beliebtester Einkaufsstraße, zwischen einem veganen Suppenrestaurant und einem Dritte-Welt-Laden.


  Die Front des Ladens ist knallbunt, verziert mit Sanskrit-Schriftzeichen und einer großen Buddha-Figur. Innen ist der Laden voll mit Büchern, CDs, Kristallschmuck, indischen Figuren– und Räucherstäbchen.


  Zerknirscht stelle ich fest, dass Becky Recht gehabt hat und ich wirklich genauso gerochen habe wie die Räucherstäbchen ihrer Tante, wobei das Parfüm gewaltig intensiver geduftet hat. Ich schnuppere unauffällig an meinen Haaren, um sicherzugehen, dass ich auch wirklich nicht mehr nach dem schweren Parfüm rieche– aber es sind tatsächlich nur die Räucherstäbchen, die den süßlichen Duft verströmen.


  Beckys Tante kommt mir entgegen, sie ist eine hagere Frau um die Fünfzig, gekleidet in ein indisch aussehendes, senfgelbes Gewand. An ihren Unterarmen baumeln glitzernde Armreifen und ihre Dreadlocks fallen ihr schwer über den Rücken. Sie nennt sich Cosma Aishwarya. Ich glaube, ihr richtiger Name lautet Brigitte.


  »Lori! Wie schön, dich zu sehen!« Sie umarmt mich. Ich lächle gequält, weil ihre Umarmungen irgendwie immer länger dauern als normale Umarmungen. An ihren Füßen baumeln Kettchen mit kleinen Glocken, die klingeln, wenn sie sich bewegt. Ich bin sicher, sie wäre von meinem Bauchtanzoutfit begeistert gewesen. »Die Mädchen warten schon im Hinterzimmer auf dich!«


  Das Hinterzimmer ist ein kleiner Raum hinter der Kasse, der als Küche, Abstellraum und Lager verwendet wird. Becky und Julia sitzen auf Pappkartons neuer Lieferungen, die Beckys Tante noch nicht ausgepackt hat, und trinken Tee aus kleinen Kristallgläsern.


  »Hi«, murmele ich etwas beschämt und lasse mich auf einen Pappkarton neben Julia sinken.


  »Alles okay mit dir?«, fragt sie stirnrunzelnd.


  Becky beugt sich zu mir und beschnuppert mich.


  »Hör auf damit«, murmele ich und schubse Becky zur Seite. Sie grinst.


  Beckys Tante stellt Tee für mich auf den kleinen Plastikklapptisch.


  »Tante Cosma, Lori hat ein tolles, neues Parfüm, das dir bestimmt gefallen würde«, sagt Becky zu meinem Entsetzen.


  »Ich… äh… habe kein neues Parfüm«, stottere ich, als Beckys Tante sich mir interessiert zuwendet. »Es muss wirklich der neue Weichspüler gewesen sein…«


  »Ich habe ein paar tolle Düfte in meinem Laden«, sagt Beckys Tante. »Wenn du dich nachher mal umsehen willst?«


  Ich nicke höflich. Selbst wenn ich alle Duftöle, die Tante Cosmas Laden führt, gleichzeitig verwende, kann es nicht schlimmer sein als das Sultan-Parfüm des Dschinns…


  »Was habt ihr Mädchen denn heute vor?« Tante Cosma hockt sich neben uns auf eine Box und schlürft Tee.


  »Wir gehen shoppen«, sagt Julia. »Ich brauche neue Klamotten und Lori braucht ein Umstyling.«


  »Ich brauche kein Umstyling«, protestiere ich und verbrenne mir fast die Lippen an dem heißen Tee.


  »Oh, nebenan hat ein toller, neuer Laden aufgemacht.« Tante Cosmas Gesicht hellt sich auf. »Da werdet ihr bestimmt etwas finden.«


  »Becky hat uns schon davon erzählt.« Julia ringt sich ein höfliches Lächeln ab, doch ich spüre, wie sich ihr Inneres gegen den Gedanken sträubt, einen Dritte-Welt-Laden auch nur zu betreten.


  »Lori hat gestern einen Elefanten eingefangen«, platzt Becky plötzlich heraus.


  »Tatsächlich?«, fragt Beckys Tante interessiert. »Wo denn?« Sie scheint diese Information überhaupt nicht merkwürdig zu finden.


  »In meiner Straße«, erkläre ich und rutsche ein wenig unbehaglich auf meiner Kiste hin und her. »Er war aus dem Zoo entlaufen und hatte sich zu uns verirrt. Dann ist die Polizei gekommen, und die Wärter vom Zoo haben ihn abgeholt.«


  »Wisst ihr, dass Elefanten sehr kluge Tiere sind?« Tante Cosma wirft einen Blick hinaus in den Laden. »Ich habe irgendwo ein indisches Fabelbuch über die Wiedergeburt eines Königssohns als Kind eines Elefanten…«


  Julia und ich leeren den heißen Tee in einem Zug, bevor Tante Cosma weitere skurrile Geschichten zum Besten geben kann.


  »Wir sollten dann los…« Julia springt auf und schiebt Becky und mich aus dem Hinterzimmer.


  »Ich lege euch das Buch zur Seite!«, ruft Beckys Tante uns hinterher, während wir durch den engen Laden auf die Tür zusteuern.


  »Danke für den Tee!«, rufe ich über die Schulter zurück, dann stehe ich auch schon mit den beiden draußen auf der Straße.


  »Was war das heute für eine Aktion?«, will Julia wissen, als wir die Gasse in Richtung Einkaufsstraße entlanglaufen.


  »Keine Ahnung«, brumme ich vor mich hin, die Hände tief in meinen Taschen vergraben. »Zu viel Weichspüler?«


  »Was ist nur los mit dir, Lori? In den letzten Tagen benimmst du dich wirklich merkwürdig.«


  »Aber was du heute zu Phillip gesagt hast, war der Hammer!« Becky grinst.


  »Findest du?« Ich grinse schüchtern zurück.


  Sie nickt, sogar Julia stimmt zu.


  »Das hätten wir dir gar nicht zugetraut. Wo ist denn der Spruch auf einmal hergekommen?«


  Ich zucke verlegen mit den Schultern. »Ich war einfach stinksauer auf ihn.«


  »Stinksauer?« Julia sieht mich an, dann prusten wir los.


  Julia hakt sich bei Becky und mir unter. »Kommt schon. Ich weiß genau den richtigen Laden für uns. Wir werden Lori Klamotten besorgen, in denen sie keiner wiedererkennen wird!«


  
    Danke, dass Sie mit IKEA-Air geflogen sind.
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  Ich bereue meine Entscheidung, mit den beiden shoppen zu gehen, in dem Augenblick, in dem mich Julia durch die Tür in den Laden schubst.


  Die Beleuchtung wäre einer Filmpremiere würdig, Gisele Bündchen lächelt überlebensgroß in Klamotten der aktuellen Herbstkollektion von einem Werbeposter und in einer Ecke steht, sich einen Kopfhörer ans Ohr haltend, ein Typ an einem Mischpult…


  »Oh Gott, ist das etwa ein DJ?«, raune ich Julia zu.


  Sie hat sich bereits auf einen Kleiderständer gestürzt und hört mir gar nicht zu. »Wie wäre dieses Top? Oder das hier?«


  Ich kann mir Mira und Anna-Maria problemlos in diesem Laden vorstellen. Aber ob ich hier etwas Passendes finde, wage ich zu bezweifeln. Die Verkäuferinnen sind sogar noch dünner als Julia, wahrscheinlich führen sie Klamotten überhaupt nur bis Größe 36…


  »Ich weiß nicht«, murmele ich Julia zu. »Das war eine blöde Idee…«


  »Komm schon, du hast es versprochen.« Julia drückt mir einen Haufen Klamotten in die Arme. Wie konnte sie die bloß so schnell zusammensuchen? Wir sind gerade mal seit dreißig Sekunden in diesem Laden!


  Sie schiebt mich auf die Kabinen zu. »Los, los, los! Becky, pass auf, dass sie nicht abhaut. Ich sehe mich noch mal um und komme gleich nach.«


  Becky packt mich schmunzelnd am Arm und zieht mich zu den Kabinen, während ich mit gequältem Ausdruck in Richtung Ausgang starre.


  »Probier die Sachen wenigstens an«, sagt Becky.


  »Ich werde lächerlich aussehen.«


  »Sieh es mal so: Nichts in diesem Laden ist so extravagant wie der Bauchtanzfummel.« Damit schiebt sie mich in eine Kabine und zieht den Vorhang zu.


  Ich deponiere den Klamottenhaufen auf einem Hocker in der Kabine und ziehe wahllos ein Teil hervor. Es ist ein ärmelloses Top mit Pailletten.


  Oh Gott.


  Das ist Julia, das bin doch nicht ich. Definitiv nicht!


  Beckys Stimme ertönt vor dem Vorhang. »Hast du schon was angezogen?«


  »Äh… Moment…«


  Ich durchsuche hastig den Kleiderhaufen und ziehe das dezenteste Teil hervor– eine schwarze Bluse ohne viel Schnickschnack. Das könnte vielleicht…


  Kaum habe ich die Bluse an, stecken Becky und Julia ihre Köpfe durch den Vorhang.


  »Und? Wie sieht’s aus?«


  »Leute, das ist nicht…« Noch bevor ich den Satz zu Ende sprechen kann, packen mich die beiden und ziehen mich aus der Kabine.


  Draußen steht ein großer Spiegel und wegen der schrecklichen Scheinwerferbeleuchtung fühle ich mich wie auf dem Präsentierteller.


  »Bitte«, murmele ich. »Ich sehe furchtbar aus. Zufrieden?«


  Zu dritt begutachten wir mein Spiegelbild.


  »Besser als der Bauchtanzfummel«, bemerkt Becky.


  »Sie ist vielleicht… ein bisschen zu knapp geschnitten«, gibt Julia zu. »Vielleicht eine Nummer größer…?«


  Plötzlich ertönt eine Stimme hinter mir, die mich zu Eis gefrieren lässt.


  »He, Kozlowski! Sehr schick, wie eine Presswurst!«


  Wir drei wirbeln herum und stehen ausgerechnet Mira und Anna-Maria gegenüber. Oh nein! Nein, nein, nein! Was suchen die denn hier? Die Arme voller Klamotten, die sie offenbar anprobieren wollen, bauen sich die beiden vor mir auf und lassen ihre Blicke geringschätzig über mich schweifen.


  Ich spüre, wie mir vor Zorn und Scham die Röte in die Wangen schießt.


  »Du bist im falschen Laden, Kozlowski«, sagt Anna-Maria gedehnt. »Outdoor-Ausrüstung gibt’s nebenan. Die führen hier nichts in Zeltgröße.«


  »Halt doch die Klappe«, faucht Julia zurück. »Nicht jeder von uns steckt sich nach dem Essen den Finger in den Hals!«


  »Würde der fetten Kuh aber nicht schaden.« Mira lächelt gemein, ihren Blick auf meinen Bauch gerichtet. Ich verschränke die Arme in dem hilflosen Versuch, die Speckrollen zu verdecken.


  »Sie heißt doch schon Kotz-lowski«, fügt Anna-Maria hinzu und die beiden lachen.


  »Ihr seid echt das Letzte«, zischt Julia und Becky legt ihren Arm um meine Schultern. »Jetzt haut ab!«


  Die beiden stolzieren betont langsam an mir vorbei und verschwinden in einer großen Kabine. Ich habe einen so dicken Kloß im Hals, dass ich nicht weiß, wie lange ich die Tränen noch zurückhalten kann.


  »Seid ihr jetzt zufrieden?«, flüstere ich erstickt, schiebe Beckys Arm von meinen Schultern und haste zurück in meine Kabine. Ich reiße mir die Bluse vom Körper, ziehe mir meinen Pulli über den Kopf– verkehrt herum, aber das ist mir so was von egal– packe meine Sachen, renne aus dem Laden und nicht einmal Julias und Beckys besorgtes Gestammel kann mich aufhalten. Tränen verschleiern mir die Sicht, während ich die Straße entlanghetze.


  Ich bin schon bei der U-Bahnstation, als die beiden mich einholen.


  »Lori! Warte doch!«, keucht Julia und schnappt den Zipfel meiner Jacke.


  Ich drehe mich zu den beiden um, mein Gesicht glüht, Tränen laufen mir über die Wangen.


  »Es tut mir leid«, stammelt Julia. »Ich wusste doch nicht, dass die beiden Ziegen in dem Laden sein würden.«


  »Tut mir so etwas nie wieder an«, flüstere ich. Mir ist vor Scham und Zorn so heiß, dass mir der Schweiß auf der Stirn steht.


  »Lori, es tut mir so leid«, wiederholt Julia, hilflose Betroffenheit in ihrem Ausdruck.


  »Keine Shoppingausflüge mehr«, murmele ich. »Ich will bloß noch nach Hause.«


  »Okay«, sagt Julia leise. Becky hängt sich bei mir unter und wir steigen schweigend die Stufen zur U-Bahnstation hinunter.


  »Ich hab’s ja gleich gesagt«, brummt Becky. »Wir hätten doch in den Dritte-Welt-Laden gehen sollen.«


  ***


  Julia und Becky bieten mir an, mit zu mir zu kommen, um mich aufzumuntern, aber ich will lieber allein sein. Zu Hause angekommen setze ich mich auf mein Bett und brüte vor mich hin. Gargamel springt auf meinen Schoß und schmiegt sich an mich, so wie er es immer tut, wenn er spürt, dass ich traurig bin.


  »Zuerst das Parfüm-Desaster und dann die Sache in der Umkleidekabine… das war einfach zu viel heute«, murmele ich, während ich dem tauben Kater die Ohren kraule. Gargamel hebt sein Köpfchen und schnuppert in Richtung meiner Tasche. Was riecht er? Oh je. Mir schwant Übles. Im nächsten Moment bestätigt sich meine Befürchtung und Rauchschwaden steigen auf. Die Lampe steckt noch immer in meiner Tasche, eingewickelt in drei Schals, aber offenbar scheint das den Dschinn nicht aufzuhalten.


  »Was willst du?«, brumme ich missmutig, als er vor mir erscheint.


  »Rutsch mal rüber.«


  Seufzend mache ich ihm auf dem Bett Platz. Er setzt sich neben mich und mein Kater trottet augenblicklich hinüber auf seinen Schoß.


  »Verräter«, murmele ich. Nicht einmal auf das blöde Vieh ist noch Verlass.


  »Ich habe gehört, was diese Mädchen zu dir gesagt haben.« Der Dschinn streichelt Gargamel und der Kater fängt zu schnurren an.


  »Ach ja? Du und der Rest des Ladens.« Ich verschränke die Arme.


  »Warum lässt du es dir gefallen, dass sie dich so behandeln?«


  »Weil es mir so viel Spaß macht!«, zische ich sarkastisch. »Was denkst du denn? Ich würde Mira und Anna-Maria liebend gern den Kopf abreißen, aber mir fällt nie das Richtige ein!«


  »Und gar nichts zu sagen, ist besser?«


  »Lass mich doch einfach in Ruhe.«


  Der Dschinn schweigt und krault weiterhin den Kater.


  »Ich weiß etwas, das dich aufmuntern würde«, sagt er nach einer Weile.


  »Oh je, bitte nicht.« Ich spüre Panik in mir aufsteigen. »Nichts für ungut, aber nach dem Bauchtanzoutfit, dem Elefanten im Vorgarten und dem Parfüm-Anschlag habe ich echt die Nase voll von deinen Ideen.«


  »Diese wird dir gefallen.« Er steht auf und Gargamel springt von seinem Schoß. »Dafür müssen wir allerdings warten, bis es Nacht ist.«


  »Nacht? Warum? Was hast du vor? Dschinn!«


  Doch er hat sich bereits in Rauch gehüllt und zurück in die Lampe verzogen.


  ***


  Der Dschinn zeigt sich den ganzen Rest des Abends nicht mehr. Ich schnippele mir einen Salat zusammen, esse vor dem Fernseher, die Lampe steht dabei neben mir auf dem Tisch. Nichts geschieht. Schließlich gehe ich ins Bett. Es ist nach 22 Uhr, ich liege im Pyjama unter der Decke und starre aus dem Fenster.


  Ob sich der Dschinn einen Scherz erlaubt hat? Wofür muss man denn bitte warten, bis es Nacht ist? Für ein Feuerwerk? Einen Banküberfall?


  Ein Gutes hatte seine Ankündigung wenigstens: Sie hat mich ein wenig von Miras und Anna-Marias gemeinen Kommentaren abgelenkt.


  Es wird halb elf, der Dschinn lässt sich noch immer nicht blicken.


  »Das war’s«, brumme ich mit einer merkwürdigen Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung und boxe mein Kissen zurecht. »Doch bloß ein Witz.«


  Ich kuschele mich in mein Kissen und schließe die Augen. Höchste Zeit, dass dieser blöde Tag zu Ende geht…


  »Aus dem Bett mit dir!«


  Ich quietsche vor Schreck, als der Dschinn mir plötzlich die Decke vom Körper reißt.


  »Was soll das?«, fauche ich und schalte die Nachttischlampe ein. Der Dschinn steht seelenruhig neben meinem Bett.


  »Du kannst später schlafen. Ich will dir etwas zeigen.«


  »Was denn?«, frage ich misstrauisch. Plötzlich bin ich gar nicht mehr müde und meine Aufmerksamkeit ist geschärft. Was hat er vor?


  Er öffnet beide Fensterflügel und lehnt sich hinaus. »Es ist dunkel genug.«


  »Dunkel ge…? Wovon sprichst du? Was…?«


  Er greift nach meiner Hand und zieht mich auf die Beine.


  »Du hast bis jetzt nur einen kleinen Teil meiner Fähigkeiten kennengelernt«, sagt er.


  »Was ich erlebt habe, genügt mir, vielen Dank!«, erwidere ich und fühle leichte Panik in mir aufsteigen. Was auch immer der Dschinn vorhat, es ist bestimmt nichts Gutes.


  Oh Mann, er wird mich wieder in Riesenschwierigkeiten bringen.


  »Eine meiner Fähigkeiten, die bei meinen früheren Herren immer sehr beliebt war, ist es, Teppiche fliegen zu lassen.«


  »Teppiche… was?« Ich runzele die Stirn. Habe ich mich verhört?


  »Fliegende Teppiche. Noch nie davon gehört?«


  »Doch«, murmele ich. »Aber…«


  Er schmunzelt und stampft mit dem Fuß auf den Teppich auf, der vor meinem Bett liegt.


  »Diesen Teppich willst du fliegen lassen?«, frage ich verwirrt. »Ich dachte, du kannst bloß die Dinge herzaubern, die es schon gibt. Muss nicht jemand einen fliegenden Teppich erfinden, damit du ihn herzaubern kannst?«


  »Fliegende Teppiche muss kein Sterblicher erfinden. Das ist Dschinn-Zauberkunst.« Er runzelt die Stirn. »Zweifelst du etwa an meinen Fähigkeiten?«


  »Nein«, sage ich schnell. »Aber muss es nicht… was weiß ich, ein besonderer Teppich sein?«


  »Jeder Teppich ist etwas Besonderes«, sagt der Dschinn. »Teppiche werden in mühevoller Handarbeit von fähigen Knüpfern hergestellt.«


  »Dieser hier ist von IKEA«, murmele ich.


  Er legt den Kopf schief. »Diese Familie kenne ich nicht. Haben sie eine lange Teppichknüpfer-Tradition?«


  »Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber sie machen leckere Fleischbällchen, zählt das auch?«


  Der Dschinn betrachtet die geometrischen Muster auf dem Teppich und verzieht die Lippen. »Na ja, es wird schon gehen. Tritt zurück, Lori.«


  Zögernd gehe ich zur Seite, während der Dschinn sich mit verschränkten Beinen niederlässt. Er hat doch nicht ernsthaft vor, meinen IKEA-Teppich fliegen zu la…?


  Im nächsten Moment schreie ich auf und falle rücklings auf mein Bett. Der Teppich ist senkrecht nach oben geschossen und schwebt einen Meter über dem Boden, mitten in meinem Zimmer! Der Dschinn sitzt entspannt darauf, während ich mich vom Bett aufrappele und mein Herz wie verrückt schlägt.


  »Wie hast du das gemacht?«, hauche ich und starre mit offenem Mund den fliegenden Teppich an. Er steht nicht ruhig in der Luft, sondern hebt und senkt sich in gemächlichem Tempo um ein paar Zentimeter, fast wie ein Boot auf ruhigem Wasser.


  »Ich bin ein Dschinn«, erklärt er kopfschüttelnd. »Was ist jetzt, kommst du?«


  Habe ich mich verhört? Ich soll auf den Teppich klettern?


  »Das kannst du vergessen.«


  »Bist du gar nicht neugierig?« Der Lampengeist schmunzelt und streicht mit der Hand über den Platz hinter sich. »Das ist immerhin ein fliegender Teppich, Lori.«


  »Das sehe ich selbst«, flüstere ich, unfähig, meinen Blick von dem schwebenden Vorleger zu nehmen. Vorsichtig stupse ich ihn an. »Wird er uns beide tragen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Versprich mir, dass du ihn nicht höher als einen Meter steigen lässt.«


  »Feigling.«


  »Versprich es!«


  Er verdreht die Augen. »Versprochen. Was ist jetzt?«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und steige auf mein Bett, um von dort aus auf den Teppich zu klettern. Das hatte ich mir einfacher vorgestellt. Als ich mich auf den Teppich aufstütze, gibt er unter mir nach wie eine Luftmatratze im Swimmingpool. Ich quietsche auf. Der Dschinn packt mich kurzerhand an der Pyjamahose und zieht mich hinter sich, der Teppich schwankt in der Luft und sinkt fast einen halben Meter ab, während ich auf Händen und Knien um mein Gleichgewicht kämpfe.


  »Was machst du da?«, fragt der Dschinn irritiert und versucht, den Teppich zu stabilisieren.


  »Schon mal im Pool auf eine Luftmatratze geklettert, auf der schon jemand sitzt?«, fauche ich zurück, kralle meine Finger in den Teppich und setze mich umständlich hinter den Dschinn. »Das ist… nicht… so einfach!« Geschafft. Schnaufend halte ich still, damit der Teppich endlich zu schwanken aufhört.


  Plötzlich erkenne ich etwas auf dem Rücken des Dschinns, das mich erschrocken zurückprallen lässt. Es sind vernarbte Striemen. Als hätte ihm jemand diese Verletzungen vor langer Zeit zugefügt.


  »Bereit?«, fragt er.


  »Bereit wofür?«


  Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Zieh den Kopf ein, Lori.« Damit packt er die vorderen Ecken des Teppichs und plötzlich rasen wir los. Ich klammere mich kreischend am Dschinn fest und ducke mich in allerletzter Sekunde, als wir durch das offene Fenster nach draußen sausen.


  Mit zusammengekniffenen Augen spüre ich den kalten Wind auf meiner Haut, während wir immer weiter in die Höhe rasen. Ich wage es, kurz zu blinzeln, und bereue es sofort: Mein Wohnhaus und die Straße fallen schnell unter uns zurück, wir schrauben uns wie auf einer Achterbahn immer höher in den Nachthimmel hinauf. Sofort kneife ich die Augen wieder zu und klammere mich in Todesangst an den Dschinn.


  Erst als ich spüre, dass wir waagerecht fliegen und das Tempo nicht mehr ganz so höllisch ist, traue ich mich, die Augen aufzumachen. Ich habe vor Angst die ganze Zeit die Luft angehalten und atme tief ein. Tief unter uns funkeln die Lichter der Stadt. Ich sehe die Straßenbeleuchtung, Häuser, Autos, alles in Miniaturgröße.


  »Du hast versprochen, den Teppich nicht höher als einen Meter steigen zu lassen«, krächze ich, meine Arme immer noch um den Oberkörper des Dschinns geschlungen.


  »Ich habe gelogen«, antwortet er und grinst verschmitzt. »Außerdem würde es zu viel Aufmerksamkeit erregen, wenn wir in nur einem Meter Höhe durch die Straßen fliegen würden, meinst du nicht?«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du vorhattest, aus meinem Fenster zu schießen…!«


  »Wofür verwendet man denn einen fliegenden Teppich sonst, wenn nicht zum Fliegen?«


  »Das ist kein fliegender Teppich! Jedenfalls war er es bis vor drei Minuten nicht, da war er bloß ein Teppich von… ach, vergiss es.«


  Plötzlich wird mir bewusst, dass ich mich schon die ganze Zeit über an den nackten Rücken des Dschinns presse und dass meine Arme fest um seine Brust geschlungen sind. Diese Muskeln… Ich bin unendlich froh, dass er nicht sehen kann, wie rot ich auf einmal werde.


  »Hast du Angst?«, fragt er über die Schulter.


  Sein Gesicht ist meinem ganz nah und mein Herz pocht mir bis zum Hals.


  »Ja«, flüstere ich. Meine Stimme fühlt sich heiser an.


  »Das brauchst du nicht.« Seine Hand umfasst beruhigend meine Unterarme, die quer über seiner Brust verschränkt sind.


  Oh, Mann. Warum wird mir plötzlich so heiß?


  Der Dschinn scheint es zum Glück nicht zu bemerken, er steuert den Teppich in aller Ruhe in großem Bogen über die Stadt. Es dauert eine Weile, aber schließlich fange ich an, diesen verrückten Flug tatsächlich zu genießen.


  »Was, wenn uns jemand entdeckt?«


  »Deshalb habe ich ja gewartet, bis es Nacht ist«, erwidert er. »In der Dunkelheit kann uns niemand sehen. Allerdings ist das eine merkwürdige Stadt, hier ist sogar die Nacht taghell.«


  »Das nennt man Elektrizität.«


  Ich lehne mich ein wenig zur Seite, um besser sehen zu können, doch dadurch bringe ich den Teppich ins Schwanken. Panisch kralle ich mich wieder am Dschinn fest und halte ganz still, bis wir wieder ruhiger fliegen.


  Er lacht leise. »Daran wirst du dich gewöhnen.«


  Ich habe das starke Gefühl, dass ich mich daran niemals gewöhnen werde.


  »Lust auf ein bisschen Spaß?«, fragt er und ehe ich antworten kann, reißt er den Teppich senkrecht nach oben.


  Ich schreie vor Schreck los, doch der Dschinn lacht bloß und lässt den Teppich einen Looping drehen, dann schraubt er sich weiter und weiter nach oben und stürzt im nächsten Augenblick ohne Vorwarnung senkrecht nach unten.


  »Willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«, japse ich, als wir schließlich wieder geradeaus fliegen.


  »Ich will, dass du ein bisschen lockerer wirst, Lori«, erwidert er grinsend.


  »Wenn ich lockerer werde, dann falle ich runter«, antworte ich bissig und umklammere seinen Brustkorb noch fester.


  »Das würde ich niemals zulassen.« Seine Hand presst meine Unterarme an seine Brust.


  Oh je. Etwas flattert in meinem Bauch und es hat nichts mit dem Looping zu tun.


  Nach einer weiteren Runde um die Stadt und einer Beinahe-Kollision mit einem Polizeihubschrauber lässt sich der Dschinn endlich dazu überreden, nach Hause zurückzukehren.


  Er lenkt den Teppich durch mein Fenster ins Zimmer, ich rutsche ungeschickt und mit wackeligen Knien hinunter und krabbele direkt in mein Bett. Dann landet der Lampengeist den Teppich elegant auf dem Boden und steigt ab, als wäre nichts gewesen.


  »Nicht so schlecht für dein erstes Mal«, schmunzelt er.


  Mein erstes Mal? Ich senke den Blick. Mann, was ist nur los mit mir?


  Der Dschinn geht zum Fenster. »Der Auftrieb war mies, aber es hat besser funktioniert, als ich gedacht hätte«, murmelt er, bevor er das Fenster schließt.


  Ich höre gar nicht richtig zu. Warum stört es mich auf einmal, dass er kein Shirt anhat? Warum kann ich ihn nicht ansehen, ohne knallrot anzulaufen? Warum hat es sich so gut angefühlt, ihn zu umarmen, und warum hat mein Herz wie verrückt geschlagen, als er meine Arme an seine Brust gedrückt hat?


  Lori, das ist nicht gut. Reiß dich zusammen…


  »Gute Nacht, Lori.«


  »Nacht«, murmele ich und schüttele umständlich mein Kissen auf, um ihn nicht ansehen zu müssen.


  »Lori?«


  »Mh?«, brumme ich. Warum kann er sich denn nicht einfach in seine blöde Lampe verziehen?


  »Ich hoffe, der Ausflug hat dir gefallen. Ich wollte dir eine Freude machen.«


  »Es war toll«, murmele ich und spiele nervös mit dem Zipfel meiner Bettdecke. »Danke.«


  Er zögert einen Moment, so als ob er noch etwas sagen wollte, aber dann sehe ich aus dem Augenwinkel Rauchschwaden, die zurück in die Lampe fließen. Ich blase die Backen auf und lasse mich auf den Rücken fallen, die Hände vor meinem Gesicht zusammengeschlagen.


  Was ist denn nur los mit mir? Warum hat es mich so verwirrt, den Dschinn zu umarmen?


  Genau genommen habe ich ihn nicht umarmt. Ich habe mich an ihm festgehalten, das ist ein Riesenunterschied. Hätte ich das nicht getan, wäre ich in den Tod gestürzt.


  Du hast es genossen, ihn zu umarmen, flüstert eine gemeine kleine Stimme in meinem Kopf.


  Stimmt nicht.


  Lügnerin.


  Ich blinzele durch meine Finger an die Decke. Stimmt das etwa? Habe ich es genossen?


  Frustriert drehe ich mich auf die Seite. Was weiß ich denn schon über Jungs? Gar nichts. Ich habe nie einen Jungen gut gefunden, außer… na ja, Alex Ritter eben. Aber da Alex mich niemals angucken wird, habe ich mich längst damit abgefunden, als alte Jungfer zu enden. Vielleicht werde ich einmal so eine verrückte Alte wie Madame Grizelda. Bloß ohne das ganze Geld.


  Plötzlich fällt mir etwas ein. Ich reiße die Augen auf und fahre senkrecht im Bett hoch.


  Was hat der Dschinn gesagt, als er das Fenster geschlossen hat? Der Auftrieb wäre hier nicht gut? Das waren genau Madame Grizeldas Worte, als meine Mutter sie gefragt hat, warum sie im obersten Stockwerk wohnt. ›Weiter unten ist der Auftrieb nicht gut.‹


  Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat, aber es kann kein Zufall sein… oder?


  ***


  Als ich am nächsten Morgen mein Fahrrad durch den Vorgarten schiebe, bin ich mir ganz sicher, dass ich den Ausflug mit dem fliegenden Teppich bloß geträumt habe. Die Lampe liegt wie üblich eingewickelt in meiner Tasche. Ich hatte nicht den Mut, den Dschinn heute Morgen zu rufen und ihn zu fragen, ob wir gestern Nacht tatsächlich auf meinem alten IKEA-Vorleger über die Stadt gedüst sind. Irgendwie macht mich die Vorstellung seines nackten Oberkörpers nervös…


  Vor dem Haus stoße ich fast mit Frau Holster zusammen, die ihren Dackel nicht-spazieren führt. Ich glaube, dass sie den Hund bloß als Vorwand benutzt, um die gesamte Nachbarschaft auszuspionieren, denn ich habe nie gesehen, dass sich die dicke Frau wirklich von der Stelle bewegt. Meistens steht sie nur herum und beobachtet die Leute oder sie tratscht mit den anderen Frauen aus der Straße, die ihre Hunde ebenfalls nicht-spazieren führen.


  »Habt ihr heute keinen Elefanten im Vorgarten?«, fragt sie süßlich. Ich erinnere mich, wie ›hilfsbereit‹ die blöde Schnepfe war, als ich den Elefanten ganz allein einfangen musste.


  »Jetzt stehen Sie ganz umsonst hier, Frau Holster«, erwidere ich betont unschuldig und steige auf mein Rad. »Enttäuscht?« Ich lächle ebenso süßlich zurück, die dumme Kuh kann mich mal. Ich will davonradeln, als sie plötzlich nach meinem Lenker greift und ihn festhält.


  »Ich beobachte doch nicht euren Vorgarten.« Aufgesetzte Entrüstung macht sich auf ihrem Gesicht breit. »Es ist mir egal, was meine Nachbarn so treiben…«


  Ja, klar.


  »Ich beobachte die dort!«, fügt sie hinzu und deutet verstohlen auf die andere Straßenseite.


  Vor dem Haus schräg gegenüber steht ein schwarzer Geländewagen mit verdunkelten Scheiben.


  »Der steht schon die ganze Nacht hier«, flüstert Frau Holster aufgeregt. Ihre Hand krallt sich mit erstaunlicher Kraft in meinen Arm. »Ist nach Mitternacht die Straße entlanggerollt und dann dort stehen geblieben.« Sie senkt die Stimme verschwörerisch. »Und keiner ist ausgestiegen.«


  Hat die alte Frau nichts Besseres zu tun, als den ganzen Tag– und offenbar die ganze Nacht– die Straße zu beobachten?


  »Ich muss jetzt wirklich los, Frau Holster, ich komme zu spät zur Schule.« Ich befreie mich aus ihrem Griff, wobei ich ihre Hand regelrecht von meiner Jacke zerren muss, und trete in die Pedale.


  Sind in dieser Straße denn alle durchgeknallt? Mit Madame Grizelda und der alten Holster könnten wir unser eigenes Irrenhaus eröffnen… und nach den Aktionen, die ich wegen der ›Hilfe‹ des Dschinns in den letzten paar Tagen geliefert habe, stehe ich wohl auch ganz weit oben auf der Liste.


  ***


  Der Schultag läuft gut– abgesehen von Phillip, der jedes Mal, wenn ich in der Nähe bin, so tut, als würde er an bestialischem Gestank ersticken– bis zur großen Pause. Julia, Becky und ich warten am Kiosk, als plötzlich Anna-Marias Stimme hinter uns ertönt.


  »Du könntest das Geld auch direkt ins Klo werfen, Kozlowski.«


  »Ja, wenn man bedenkt, dass du sowieso alles wieder rauskotzen wirst«, fügt Mira hinzu.


  »Ihr spinnt doch«, murmele ich kaum hörbar.


  »Was? Was hast du gesagt?« Anna-Maria lehnt sich zu mir und legt eine Hand an ihr Ohr.


  »Ich sagte«, stoße ich etwas lauter hervor, »ihr spinnt doch. Ich kotze nicht nach dem Essen.«


  »Würde dir aber nicht schaden«, meint Anna-Maria und betrachtet mich geringschätzig. »So wie du gestern in der Umkleide ausgesehen hast… wie eine Presswurst.«


  »Ja«, sagt Mira, »steck dir doch den Finger in den Hals, Kozlowski, vielleicht musst du deine Klamotten dann nicht länger im Zeltladen kaufen.«


  »Mira!«


  Alle erstarren, als hinter den Zicken das entrüstete Gesicht von Alex Ritter auftaucht.


  »Alex!«, flötet Mira, plötzlich in einem ganz anderen Ton. »Ich habe dich gar nicht gesehen…«


  »Spar dir das Gesülze. Was du zu Lori gesagt hast, war widerlich.« Damit macht Alex auf den Fersen kehrt und marschiert davon.


  Miras Gesichtsfarbe wechselt von kreidebleich zu feuerrot. »Wenn er jetzt nicht mehr mit mir auf den Ball geht, ist das deine Schuld, Kozlowski!«, zischt sie. Dann eilt sie hinter Alex her, Anna-Maria an ihrer Seite, und schmeichelt zuckersüß: »Alex, warte doch, so war das doch nicht gemeint…«


  »Wow«, murmelt Becky und bezahlt das halbe Dutzend Zuckerstangen, das sie gerade beim Kiosk bestellt hat. »Den beiden Hexen fehlen bloß noch zwei Besen.«


  »Schade, dass sie keine Warzen auf der Nase haben«, murmelt Julia.


  Becky reicht Julia und mir je eine Zuckerstange.


  »Du hast endlich mal den Mund aufgemacht«, sagt sie anerkennend zu mir. »Nicht schlecht.«


  »Das Beste war aber, dass Alex das Ganze mitbekommen hat.« Ich grinse und koste die Zuckerstange. »Wenn ihm klar wird, wie Mira in Wahrheit ist, und er dann nicht mit ihr auf den Herbstball geht– das wäre einfach…«


  »Dir ist klar, dass Mira dich dafür lebendig begraben wird«, murmelt Julia.


  »Ganz ehrlich, das wäre es mir wert.«


  »Glaubst du, Alex wird dich fragen, ob du mit ihm zum Ball gehen willst?«, fragt Becky.


  »Was? Nein!«, antworte ich hastig und blicke mich um, um sicherzugehen, dass niemand uns zuhört. »Er wird mich nie im Leben fragen. Aber wenigstens würde er nicht mehr mit dieser dummen Kuh hingehen.«


  »Kein schlechtes Ende für diese katastrophale Woche, nicht wahr?«, fragt Julia, während wir die Treppen hinaufsteigen, um die letzten drei Unterrichtsstunden dieses Freitags hinter uns zu bringen.


  ***


  Nach der letzten Stunde begleiten mich Julia und Becky zum Fahrradständer.


  »Wollen wir heute ins Kino?«, frage ich, während ich mein Radschloss aufschließe.


  »Ich kann nicht«, stöhnt Julia. »Meine Mutter schmeißt doch heute diese Gala und sie will, dass Klara und ich dabei sind.«


  Klara ist Julias ältere Schwester. Sie studiert Betriebswirtschaft und sieht aus wie ein dreißig Jahre jüngerer Klon von Frau Bachmann.


  »Ich habe auch keine Zeit«, sagt Becky. »Meine Tante möchte, dass ich ihr im Laden beim Umdekorieren helfe.«


  »Wie wäre es mit Samstag?«, schlägt Julia vor.


  »Kein Problem«, sage ich, »meine Mutter hat sowieso Wochenenddienst. Becky?«


  Doch Becky starrt die ganze Zeit schon an uns vorbei. »Seht mal! Was macht denn das FBI hier?«


  Julia und ich drehen uns um. Direkt vor dem Schultor steht ein schwarzer Geländewagen mit verdunkelten Scheiben.


  »Merkwürdig«, murmele ich. »Genau so ein Auto stand heute Morgen in meiner Straße.«


  »Fahren nicht Gangster solche Wagen?« Es ist Beckys voller Ernst. »Entweder Gangster oder das FBI.«


  »Meinst du, es ist der gleiche?«, fragt Julia.


  »Keine Ahnung, ich habe mir das Nummernschild nicht gemerkt.« Ich verdrehe den Hals, doch das Gitter des Schultors blockiert mir die Sicht. »Ich kann nur die letzten drei Stellen erkennen: 7ZX.«


  »Vielleicht gehören die zum Geheimdienst«, überlegt Becky.


  »Vielleicht verhaften sie Mira und Anna-Maria und wir sind sie los«, grinst Julia.


  »So viel Glück haben wir bestimmt nicht«, murmele ich. Der Geländewagen löst ein mulmiges Gefühl in mir aus. Ich verdränge es rasch wieder und verabschiede mich von den Mädchen. Dann trete ich in die Pedale und radle so schnell wie möglich an dem Fahrzeug vorbei, ohne mich noch einmal umzusehen.


  ***


  Als ich am Abend den Müll rausbringe, grüble ich vor mich hin, ob ich den Dschinn aus der Lampe holen und ihn fragen soll, ob wir wirklich auf einem Teppich über Wien geflogen sind– als ich plötzlich wie erstarrt stehen bleibe. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkt wieder ein schwarzer Geländewagen. Als ich heimgekommen bin, war er noch nicht da.


  Ist es derselbe wie vor der Schule? Ich kann das blöde Nummernschild nicht genau erkennen, es ist zu dunkel… ich ducke mich und husche in gebückter Haltung ein Stückchen weiter an der Hecke entlang, bis zu dem Teil, der von dem Elefanten niedergetrampelt worden ist, und spähe vorsichtig hindurch. Ich muss mir fast den Hals verrenken, um einen Blick auf das Nummernschild des Wagens werfen zu können– und dann schlucke ich.


  Die letzten drei Stellen lauten 7ZX. Das ist derselbe Wagen.


  Ich mache auf der Stelle kehrt und stolpere zurück durch den Vorgarten. Warum steht dieser fremde Wagen abwechselnd vor meinem Haus und vor meiner Schule? Das kann doch kein Zufall sein!


  Ich werfe einen Blick nach oben. Im Dachgeschoss brennt Licht. Eine Gestalt steht am Fenster und schaut herunter. Madame Grizelda sieht mich an, dann wandert ihr Blick zurück zu dem Wagen auf der anderen Straßenseite.


  
    Bei Madame Grizelda

  


  [image: Vignette]


  Der schwarze Wagen steht den ganzen Samstag vor dem Haus gegenüber. Ich kann ihn von meinem Fenster aus sehen. Frau Holster hatte Recht: Es steigt nie jemand aus oder ein.


  Als ich das Rad aus dem Keller hole, um zum Kino zu radeln, beschließe ich, den Hinterausgang zu nehmen, um nicht an dem Geländewagen vorbeizumüssen. Ich schiebe das Rad durch den Hinterhof, steige auf und umfahre unsere Straße, um auf die Hauptstraße zu gelangen. Vielleicht bin ich ja paranoid, aber irgendetwas an dem Wagen ist mir unheimlich.


  Als ich beim Kino ankomme, warten Becky und Julia schon auf mich. Julia beschwert sich von der Kinokasse bis zum Popcornstand über die langweilige Gala ihrer Mutter am vergangenen Abend. Währenddessen spähe ich heimlich nach draußen und stelle erleichtert fest, dass kein schwarzer Wagen zu sehen ist.


  Nach dem Film spielen wir noch ein paar Runden Billard in der Spielhalle, die gleich neben dem Kino liegt.


  »Tante Cosma und ich haben gestern ihren Laden umdekoriert«, erzählt Becky, während sie mit einem gekonnten Stoß hinter ihrem Rücken eine Kugel versenkt. »Sie hat tolle neue Klamotten geliefert bekommen. Ich habe mir schon ein Kleid für den Herbstball ausgesucht!«


  »Wir kennen doch das Thema noch gar nicht.« Julia stützt sich auf ihren Queue und wippt auf den Fußballen auf und ab.


  »Doch. Ich habe gestern zufällig gehört, wie Mira und Anna-Maria mit Herrn Mayr über den Ball gesprochen haben.«


  Herr Mayr, unser Musiklehrer, ist der Vorsitzende des Ballkomitees.


  »Das Thema lautet: Zauber des Orients.«


  »Was?« Ich rutsche beinahe von der Ecke des Billardtischs.


  »Zauber des Orients«, wiederholt Becky seelenruhig und setzt zu einem neuen Stoß an. »Du könntest dein Bauchtanzkostüm anziehen, Lori, das wäre perfekt dafür geeignet.«


  »Nein, der Schocker wirkt nur beim ersten Mal«, erwidere ich sarkastisch. »Ich kann nicht fassen, dass du mir so einen Vorschlag machst, Becky, du hast mich doch in dem Fummel gesehen!«


  »Alle werden so herumlaufen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe mir einen indischen Sari ausgesucht.«


  Ich kann mir Mira und Anna-Maria lebhaft in bauchfreien, durchsichtigen Kleidern vorstellen… oh Mann, selbst wenn Alex nicht mit Mira auf den Ball geht, wird er seine Meinung garantiert ändern, wenn er sie in so einem verführerischen Aufzug sieht.


  »Worüber haben die zwei mit Herrn Mayr gesprochen?«, fragt Julia.


  »Keine Ahnung, ich habe nicht viel von der Unterhaltung mitgekriegt.« Becky versenkt die nächste Kugel. »Eigentlich war ich bloß auf dem Weg zum Klo.«


  Stunden später, nachdem Julia und ich haushoch gegen Becky verloren haben, radle ich im Dunkeln wieder nach Hause. Ich schiebe das Rad durch den Hinterhof in den Keller, dann haste ich die Treppe hinauf in unsere Wohnung und gucke aus meinem Fenster.


  Der schwarze Geländewagen steht immer noch gegenüber.


  ***


  Am nächsten Morgen reißt mich ein Klingeln an der Wohnungstür aus dem Schlaf. Meine Mutter ist schon längst zur Arbeit gefahren. Ich tapse schlaftrunken durch die Wohnung und gucke durch den Türspion. Draußen im Flur sehe ich die Spitze einer auftoupierten Hochsteckfrisur. Das kann doch nicht…?


  Ich öffne die Tür. »Madame Grizelda? Guten Mor…«


  »Ich brauche deine Hilfe«, unterbricht sie mich. »Zieh dich an und komm mit.«


  Völlig verdattert lasse ich die alte Frau herein. »Worum geht’s denn?«


  »Wirst du schon sehen. Beeil dich, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Verwundert gehe ich in mein Zimmer, schlüpfe in Jeans und Pulli und folge der Alten ins Treppenhaus.


  »Wohin gehen wir?«


  »In den Keller.«


  »Warum?«


  »Du bist eine fürchterlich neugierige Göre.«


  Und Sie sind eine verbitterte alte Hexe. Ich beiße mir auf die Zunge, um meinen Gedanken nicht laut auszusprechen.


  Wir erreichen das Kellerabteil von Madame Grizelda, sie holt mit zittrigen Händen einen riesigen Schlüsselbund aus ihrer Tasche und sperrt das Schloss auf.


  Als sie das Licht einschaltet, klappt meine Kinnlade runter. Ihr Kellerabteil ist größer als unsere Wohnung! Es ist bis obenhin vollgestopft mit alten Möbeln, Kisten, Büchern und allerlei Krimkrams wie einer Nähmaschine aus dem vorigen Jahrhundert, einer mottenzerfressenen Schneiderpuppe und einem Rennrad aus den Siebzigerjahren mit verbogenem Rahmen.


  »Was soll ich hier?«, frage ich verblüfft.


  »Sehe ich aus wie ein Möbelpacker? Du sollst mir tragen helfen!«


  »Was… brauchen Sie denn?«


  Sie deutet auf eine Kiste, die direkt vor unseren Füßen steht. »Das da. Los, komm schon.« Damit dreht sie sich um und baut sich neben der Tür auf, die Arme auffordernd in die Hüften gestemmt.


  Innerlich seufzend beuge ich mich hinunter und hebe die Kiste auf. Zum Glück ist sie nicht so schwer, wie sie aussieht. Allerdings muss ich die Kiste sechs Stockwerke nach oben tragen. Ab dem zweiten Stockwerk fange ich an zu keuchen, ab dem dritten schießt mir der Schweiß aus allen Poren.


  Nach Luft schnappend erreiche ich schließlich den obersten Stock. Hier gibt es nur eine Wohnungstür, das ganze Stockwerk wird von Madame Grizelda bewohnt. Obwohl ich schon mein ganzes Leben lang in diesem Haus wohne, war ich noch nie hier oben. Madame Grizelda lädt nie jemanden zu sich ein. Als sie die Tür aufschließt und eintritt, folge ich ihr neugierig.


  »Wo soll ich die Kiste…?« Ich verstumme, als ich mich umblicke. So eine Wohnung habe ich noch nie gesehen. Ich fühle mich, als hätte ich ein Museum betreten! Die Wohnung ist– ähnlich wie das Kellerabteil– vollgestopft mit Möbeln und Krimskrams. Schwere Teppiche liegen übereinander auf dem Fußboden, überall stehen Tischchen, Kommoden und Anrichten herum. Alles sieht antik, veraltet und verstaubt aus. Es gibt Glasvitrinen mit Porzellanfiguren und Vasen, Ölgemälde in verschnörkelten Bilderrahmen, Wandteppiche, Sessel aus bröckelndem Leder, bestickte Zierkissen und gehäkelte Tischdeckchen. Madame Grizelda in ihrem plüschigen Leopardenfellmantel, mit ihren aufgemalten Augenbrauen und den knallrot geschminkten Wangen passt perfekt hier hinein.


  »Du kannst die Kiste im Wohnzimmer abstellen.« Sie deutet auf einen alten Kaffeehaussessel, auf dem sich Zeitungen türmen.


  »Äh… einfach hier drauf?«


  Doch Madame Grizelda scheint mich gar nicht mehr zu hören. Sie schlurft davon in Richtung Küche.


  Unsicher stelle ich die Kiste auf dem Stapel Zeitungen ab, in der Hoffnung, dass der Sessel nicht zusammenbricht oder die Kiste mitsamt den Zeitungen auf den Boden rutscht.


  »Danke für deine Hilfe.«


  Ich mache einen Satz, als die Alte plötzlich wieder im Wohnzimmer auftaucht. Sie hält einen Teller mit Keksen in der Hand.


  »Gern geschehen«, murmele ich. »Ich, äh, gehe dann wieder…«


  »Setz dich.«


  »Was? Nein, wirklich, das ist nicht notwendig, ich habe auch gar keine Zeit…«


  Die Alte lässt sich auf die Ledercouch sinken und blickt mich auffordernd an. Weil es wirklich unhöflich wäre, jetzt durch die Tür zu rennen, ringe ich mir ein Lächeln ab und setze mich zu ihr, wobei ich ganz an den Rand der Couch rutsche.


  »Die Kekse habe ich selbst gebacken.« Sie bietet mir den Teller an.


  Mit einem verzerrten Lächeln greife ich nach einem Keks und schnuppere daran. Die Alte wird mich doch nicht vergiften?


  Der Keks riecht nach Staubzucker und Mandeln. Vorsichtig knabbere ich an einer Ecke. Er schmeckt gar nicht so schlecht.


  »Sie haben eine… ähm… interessante Wohnung«, sage ich in die unangenehme Stille hinein.


  »Das meiste sind Souvenirs von meinen Reisen«, erwidert die Alte, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  Ich nicke und stopfe mir den restlichen Keks in den Mund. Wie schnell ich wohl von hier verschwinden kann?


  »Ich bin früher viel gereist, musst du wissen. Jetzt macht meine Hüfte nicht mehr mit… aber das ist eine andere Geschichte. Sieh dich ruhig um.«


  Aus reiner Höflichkeit lasse ich meinen Blick durch das überladene Wohnzimmer schweifen. Die meisten Einrichtungsgegenstände müssen aus fernen Ländern stammen. Ich sehe afrikanische Holzmasken an den Wänden, tönerne Gefäße aus Griechenland, ägyptische Figuren, einen indischen Wandteppich, ein geschnitztes Bild mit chinesischen Schriftzeichen…


  »Sehr schön«, murmele ich und erhebe mich. »Ich sollte dann wirklich gehen…«


  »Wie du willst«, erwidert die Alte. »Sei so gut und reich mir die Karaffe von der Anrichte dort drüben, bevor du gehst.«


  Ich durchquere den Raum, greife nach der gläsernen Karaffe– und erstarre.


  Neben der Karaffe steht, verschmutzt und unscheinbar, eine Lampe, die genauso aussieht wie meine.


  »Was ist, Mädchen?«, fragt Madame Grizelda unschuldig.


  »Vielleicht bleibe ich doch noch eine Weile«, murmele ich, während ich die Karaffe auf den Wohnzimmertisch stelle und mich wieder auf die Couch sinken lasse. »Die, ähm, Lampe dort… woher haben Sie die?«


  »Warum fragst du?«


  »Ach, nur so… meine Freundin hat eine ähnliche.« Mann, Lori, das ist die schlechteste Ausrede der Welt.


  »Ich habe sie von einer meiner Reisen aus dem Orient mitgebracht«, erwidert Madame Grizelda. »Ebenso wie den Wandteppich dort drüben.«


  Beim Anblick des Teppichs beginnt mein Herz zu klopfen. Darauf ist eine Gestalt abgebildet, die aus einer Rauchsäule aufsteigt.


  »Orientalische Mythen«, sagt sie langsam, »sind eine Faszination, die mich schon mein Leben lang begleitet.« Sie erhebt sich mühevoll und humpelt zur Anrichte hinüber. Mit zitternden Händen greift sie nach der Lampe. »Kennst du das Märchen vom Geist der Lampe, Lori?«


  Mein Herz pocht heftig. Was geht hier vor?


  »Ich habe davon gehört«, antworte ich ausweichend.


  »Soso. Du hast davon gehört.« Sie humpelt zurück zur Couch, nimmt Platz und starrt mich mit ihren milchigen Augen an.


  Meine innere Stimme schreit mir zu, aufzuspringen und davonzulaufen. Aber ich will herausfinden, wie viel die Alte über Lampengeister weiß, also ignoriere ich die Warnung.


  »Ich meine, jeder kennt doch die Geschichten von dem Dschinn aus der Lampe, oder?«, murmele ich unsicher.


  »Dem Dschinn?«


  »Oder Geist«, sage ich schnell und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. »Ich weiß gar nicht genau, ob man sie Dschinns nennt…«


  »So nennen sie sich selbst.« Der Blick der Alten scheint sich direkt in mein Inneres zu brennen. Was weiß sie wirklich über Dschinns? Besitzt sie am Ende selbst einen?


  Beherbergt die alte Lampe vor uns auf dem Tisch etwa einen Geist?


  »Zumindest wird es in den Mythen so überliefert«, fügt sie hinzu. »Es gibt viele Mythen über Lampengeister, Lori. Manche meinen, dass es zu viele sind, um reine Fiktion zu sein.« Sie spricht langsam, ihr Blick ist lauernd.


  Ich ringe mir ein Lachen ab. »Sie glauben doch nicht, dass es Lampengeister wirklich gibt, oder?«


  Steh auf und lauf weg, Lori!


  Madame Grizelda schweigt und starrt mich an, ohne zu blinzeln. Langsam finde ich die Alte gruselig.


  »Was würdest du tun, Lori, wenn dir so ein Dschinn begegnen würde und bereit wäre, dir drei Wünsche zu erfüllen?«


  »Drei Wünsche, puh…« Ich blase die Backen auf und tue so, als würde ich zum ersten Mal darüber nachdenken. »Keine Ahnung… vielleicht würde ich mir Eiscreme wünschen, die nicht zerläuft?«


  Madame Grizelda lehnt sich zu mir und packt meinen Arm so kraftvoll, dass ich erschrocken zurückweiche. »Das ist kein Scherz, Lori!«, zischt sie, ihre kleinen Augen auf einmal weit aufgerissen. »Mit Dschinns und ihren Kräften ist nicht zu spaßen, hast du verstanden?«


  »Ja«, keuche ich verunsichert und schiebe ihre knöchrige Hand von meinem Arm. »Wir unterhalten uns hier bloß rein hypothetisch, oder?«


  Sie kneift die Augen zusammen und mustert mich. »Denkst du, dass ich mich über so ein wichtiges Thema bloß rein hypothetisch unterhalten würde?«


  Ich presse die Lippen zusammen. Nie im Leben werde ich ihr verraten, dass ich eine Lampe mit einem Dschinn in meiner Tasche versteckt halte. Sie weiß gar nichts. Sie kann ja gar nichts wissen… oder doch?


  »Warum haben Sie mich hierhergebracht, Madame Grizelda?«, frage ich.


  Ihre Lippen werden schmal. »Warum wohl? Weil ich die Kiste nicht allein hochtragen konnte. Und weil ich mich gern mit meinen Mietern unterhalte.«


  »Wir leben seit siebzehn Jahren hier und sie haben mich noch nie zu sich eingeladen.«


  »Papperlapapp! Ich bin eben viel beschäftigt. Aber zurück zu der Lampe… du sagtest, deine Freundin besitzt eine ähnliche?«


  Mist.


  »Oh… das ist schon lange her. Ich glaube, sie hat die Lampe längst verschenkt… und ich bin mir auch gar nicht sicher, ob sie wirklich so ausgesehen hat. Vielleicht waren sie sich gar nicht ähnlich.«


  Madame Grizeldas Blick ist misstrauisch. Oh verdammt, sie glaubt mir kein Wort.


  »Weißt du, was das Problem mit Dschinns ist?«, fragt sie plötzlich rundheraus.


  Ich schüttele stumm den Kopf.


  »Die meisten Lampenbesitzer gehen davon aus, dass es sich bei dem Dschinn um einen guten Geist handelt.« Sie senkt ihre Stimme. »Würdest du auch davon ausgehen, Lori?«


  Ja, natürlich. »Ich… weiß nicht…«


  »Das ist ein Fehler. Wer behauptet denn, dass es ein guter Geist ist, der da in der Lampe haust? Was, wenn der Geist böse ist?«


  Oh, verdammt.


  »Es gibt unendlich viele Geschichten über Besitzer von Lampengeistern.« Die Alte lehnt sich zurück, ihr Blick bleibt weiterhin auf mich geheftet. Ich habe keine Ahnung, ob sie von meinem Dschinn weiß oder nicht, ich will einfach nur noch von hier verschwinden und zwar so schnell wie möglich.


  »Keine der Geschichten endet gut für den Besitzer der Lampe.« Ihre Stimme wird leiser, warnender. »Dschinns sind uralt, ihr gesamtes Dasein besteht nur darin, ihren Besitzern zu dienen. Wie würdest du dich fühlen, wenn du jahrhundertelang in einer Lampe leben müsstest, nur dazu bestimmt, die Wünsche anderer zu erfüllen?«


  »Ähm… gelangweilt?« Mir gefällt ganz und gar nicht, was die Alte sagt, aber ich muss ihr Recht geben. Ich habe nie darüber nachgedacht, wie langweilig und frustrierend so ein Dasein als Dschinn sein muss…


  »Sie erfüllen die Wünsche ihrer Eigentümer, weil sie dazu gezwungen sind«, fährt Madame Grizelda fort. »Aber oft erfüllen sie sie auf ihre Art. Wenn ich einen Dschinn hätte, dann würde ich ihn fragen, was aus seinen früheren Besitzern geworden ist.«


  Ein Schauer jagt mir über den Rücken, ich springe von der Couch auf. »Ich muss jetzt wirklich gehen, Madame Grizelda.« Hastig durchquere ich das Wohnzimmer und gebe mir Mühe, dabei nicht zu rennen. »Danke für die Kekse.«


  »Du kannst mich jederzeit wieder besuchen, Lori!«, ruft die Alte mit zitternder Stimme, bevor die Wohnungstür hinter mir ins Schloss fällt.


  Ich stolpere die Treppen hinunter und meine Gedanken wirbeln wild durch meinen Kopf. Ich habe nie darüber nachgedacht, dass der Dschinn böse sein könnte. Was, wenn Madame Grizelda Recht hat? Was, wenn all die Schwierigkeiten, in die er mich gebracht hat, Absicht waren? Ist es möglich, dass er in Wahrheit ein gelangweilter, gemeiner Geist ist, der sich auf meine Kosten amüsiert?


  In unserer Wohnung tigere ich im Wohnzimmer auf und ab. Warum hat mich Madame Grizelda ausgerechnet heute eingeladen und mir diese Dinge über Dschinns erzählt? Das kann doch kein Zufall sein! Ob sie ahnt, dass ich einen Lampengeist besitze? Aber woher sollte sie das wissen?


  Ich lehne mich an den Esstisch, blase die Backen auf und atme langsam aus. Dabei starre ich aus dem Fenster, die Hecke im Vorgarten ist noch immer zerstört.


  Plötzlich kommt mir ein neuer Gedanke und mein Magen krampft sich zusammen. Ist es möglich, dass Madame Grizelda mir mit dem Elefanten geholfen hat, weil sie ahnte, dass er von einem Dschinn hergezaubert worden war? Hat sie mich deshalb so schnell von den Polizisten fortgescheucht, damit ich mich nicht verplappere?


  Das kann doch nicht sein… oder?


  Ich schlinge meine kalten Finger ineinander und versuche, die ganze Sache logisch zu betrachten. Anscheinend weiß Madame Grizelda über die Existenz von Dschinns Bescheid– es könnte sogar sein, dass sie selbst einen Dschinn besitzt, diese alte Lampe auf ihrer Kommode sieht meiner verdächtig ähnlich– und sie hat zwei und zwei zusammengezählt, als aus heiterem Himmel ein orientalisch dekorierter Elefant in ihrem Vorgarten aufgetaucht ist.


  Aber warum hat sie mich dann nicht direkt auf den Dschinn angesprochen? Vielleicht ahnt sie etwas, ist sich aber nicht ganz sicher?


  Und dann trifft es mich wie ein Schlag. Was, wenn die durchgeknallte, einsame Madame Grizelda selbst schlechte Erfahrungen mit einem Dschinn gemacht hat und mich warnen wollte? Niemand im Haus weiß so genau, woher sie eigentlich ihr ganzes Geld hat. Ist am Ende ein Dschinn daran schuld, dass sie heute exzentrisch und allein ist? Sind ihre eigenen Wünsche möglicherweise schiefgegangen?


  Die Welt scheint plötzlich auf den Kopf gestellt. Ich konnte dem Dschinn trotz seiner chaotischen Aktionen nie böse sein, weil ich ihm geglaubt habe, dass er mir nur helfen wollte– aber jetzt sitzt das Misstrauen ihm gegenüber wie ein Dorn in meinem Bauch und sticht, wenn ich an ihn denke. Madame Grizelda hingegen, die verrückte Alte, die ich mein Leben lang nicht leiden konnte, scheint auf einmal hilfsbereit zu sein… in meinem Kopf dreht sich alles. Ich reiße das Fenster auf und atme tief durch, in der Hoffnung, wieder klare Gedanken fassen zu können.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite steht noch immer der Geländewagen mit den verdunkelten Scheiben. Oh, verdammt.


  Ich schlage das Fenster wieder zu und ziehe den Vorhang vor. Madame Grizelda hat den Wagen gestern Abend von ihrem Fenster aus beobachtet, ich habe sie gesehen, als ich im Vorgarten war. War das bloß ein Zufall? Bestimmt nicht.


  Langsam steigt der unangenehme Verdacht in mir auf, dass dieser Wagen möglicherweise meinetwegen in unserer Straße steht, und meinetwegen vor unserer Schule war. Aber wer auch immer hinter diesen verdunkelten Scheiben sitzt, er hat es bestimmt nicht auf eine siebzehnjährige Durchschnittsschülerin abgesehen.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und starre durch den Vorhang hinunter auf den schwarzen Wagen. Mir wird eiskalt, als sich die Gewissheit in meinem Kopf kristallisiert. Es ist die einzige logische Folgerung und sie gefällt mir ganz und gar nicht. Madame Grizelda behält den Wagen wahrscheinlich deshalb im Auge, weil sie ahnt, warum er vor unserem Haus steht.


  Ist es möglich, dass die Leute in dem Wagen wissen, dass ich einen Dschinn besitze?


  ***


  Nachdem ich den ganzen Tag gegrübelt habe, beschließe ich am späten Nachmittag, den Dschinn mit Madame Grizeldas Anschuldigungen zu konfrontieren.


  Der Geländewagen ist immer noch da, also ziehe ich die Vorhänge in meinem Zimmer zu. Dann hole ich die Lampe hervor und setze mich mit gekreuzten Beinen aufs Bett. Ich hole tief Luft und reibe über den Bauch der Lampe. Rauch steigt auf und Augenblicke später steht der Dschinn vor mir. Er streckt sich wie ein Kater und gähnt.


  »Habe ich dich geweckt?«, frage ich bestürzt. »Tut mir leid…«


  »Schon gut, Lori«, murmelt er. »Was gibt’s?«


  »Ich habe eine Frage an dich. Sie betrifft die, ähm, früheren Lampenbesitzer.« Mein Herz pocht.


  Auf einmal ist der Dschinn hellwach. Er sieht mich aus seinen dunklen Augen an und legt den Kopf schief. »Du willst etwas über deine Vorgänger wissen?«


  Warum starrt er mich so durchdringend an? Oh je, hätte ich doch bloß den Mund gehalten.


  »Du hast mir ja schon ein wenig über sie erzählt«, erwidere ich ausweichend und bemühe mich um einen unverfänglichen Plauderton. »Ich habe noch einen Wunsch offen und es ist gar nicht so einfach, mich zu entscheiden. Ich dachte mir, vielleicht wäre es hilfreich, wenn du mir erzählen könntest, was sich die anderen denn so gewünscht haben.« Ich setze eine harmlose Miene auf und wische meine schwitzenden Handflächen an meiner Jeans ab.


  Der Blick des Dschinns fixiert mich. Er schweigt eine Weile und ich tue so, als wäre meine Frage nur so dahingeplaudert gewesen und bemühe mich, so unschuldig wie möglich auszusehen.


  Wenn er wirklich ein böser Geist ist und du das herausgefunden hast, dann sollte er dir besser nicht auf die Schliche kommen, Lori.


  Oh Gott. Können Dschinns eigentlich Gedanken lesen?


  »Mh.« Der Dschinn verzieht keine Miene und dieser starre Blick macht mich nervös. Ich fühle, wie ich zu schwitzen beginne.


  Dann wedelt er geringschätzig mit der Hand, schlendert zu meinem Schreibtisch und setzt sich darauf. Seine langen Beine baumeln in der Luft.


  »Was denkst du, wie ihre Wünsche gelautet haben? Alle wollten immer nur dasselbe.«


  »Ähm… glücklich sein?« Ich zucke unsicher mit den Schultern.


  »Nein, Lori. Wenn sie arm waren, dann wollten sie Macht und Reichtum. Und wenn sie schon mächtig und reich waren, dann wollten sie etwas, das sie noch mächtiger und reicher machte.«


  »Was ist mit ihnen geschehen?«


  Er lächelte gefährlich. »Was schon? Sie sind gestorben.«


  Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Es sind nicht nur die Worte des Dschinns, die mich erschrecken, es ist dieses seltsame Lächeln, das seine Augen nicht erreicht. Es wirkt eher wie das Zähneblecken eines Raubtiers.


  Ich schlucke. »Ich meine, davor. Haben sie, ähm, bekommen, was sie haben wollten?«


  »Natürlich.« Sein Lächeln ist kalt, seine Stimme glatt wie eine Klinge. »Ich habe ihnen alles gegeben, wonach sie verlangt haben. Ich habe ihre Wünsche erfüllt… mit allem, was dazu gehörte.«


  Etwas schwingt in seinen Worten mit, das mir auf einmal eine Scheißangst macht. Es ist nicht, was er sagt, sondern eher, wie er es sagt. Als würde er ein Todesurteil über jemanden verhängen.


  Wie kann das sein? Er erfüllte doch nur ihre Wünsche… oder nicht?


  »Du wirkst so unruhig, Lori.« Wieder dieser durchdringende Blick.


  »Ich frage mich nur gerade… ach, vergiss es, ist nicht wichtig…«


  Verschwinde sofort zurück in deine Lampe und komm da nie wieder raus!


  »Sag es mir.«


  Ich schüttele den Kopf. »Es ist nichts, ehrlich…«


  Er rutscht geschmeidig vom Tisch und schlendert zu mir herüber. Mein Herz pocht jetzt so laut, dass er es mit Sicherheit hören kann.


  »Du bist die schlechteste Lügnerin der Welt.« Er geht vor mir in die Hocke, legt seine Hände auf meine Knie und sieht mich an. »Was ist es?«


  Seine Berührung kribbelt durch die Jeans auf meiner Haut. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, ich habe Angst und gleichzeitig fällt mir zum ersten Mal auf, wie tief seine Augen sind. Wie wunderschön.


  Lori, spinnst du?! Reiß dich zusammen!


  Ich hole tief Luft. »Ich habe mich gefragt, ob ein Dschinn einem Lampenbesitzer… wehtun könnte.«


  Er runzelt die Stirn. »Warum denkst du über so etwas nach?«


  »Ich weiß es nicht, nur so«, sage ich schnell. Hätte ich bloß die Klappe gehalten…


  »Hast du Angst, dass ich dir wehtun werde?«


  »Kannst du meine Frage beantworten, bitte?«, flüstere ich und starre auf meine Finger, die sich in das Bettlaken krallen.


  »Nicht, bevor du mir nicht verrätst, was in deinem Kopf vorgeht.«


  »Gibt es so etwas wie ein… Gesetz, dass Dschinns ihren Besitzern nichts tun dürfen?«, frage ich hoffnungsvoll. Ich wünsche mir inständig, dass es so ein Gesetz gibt, denn dann wären Madame Grizeldas Anschuldigungen inhaltslos und ich könnte dem Dschinn wieder vertrauen…


  »Nein«, sagt er langsam. »So ein Gesetz gibt es nicht.«


  »Oh«, flüstere ich tonlos. Der Strohhalm, an den ich mich geklammert habe, bricht.


  »Warum stellst du mir so eine Frage, Lori?«


  Weil ich herausfinden wollte, ob es möglich ist, dass du ein böser Geist bist! Jetzt will ich nur noch wissen, wie ich dich wieder loswerden kann!


  Ich gehe nicht auf seine Frage ein. »Wie wechselt eine Lampe den Besitzer?«


  Der Ausdruck im Gesicht des Dschinns wird immer misstrauischer. »Da gibt es viele Möglichkeiten«, sagt er ausweichend.


  »Ich will alle hören.«


  »Man kann eine Lampe kaufen, geschenkt bekommen, erben, finden, stehlen, gewinnen… manchmal gelangt eine Lampe über sehr merkwürdige Wege zu ihrem neuen Besitzer. Es kommt vor, dass es Generationen dauert, dass die Lampe durch viele Hände geht, bis schließlich ein Besitzer an ihr reibt und den Dschinn erweckt. Erst dann greift der Zauberbann und dem Besitzer stehen drei Wünsche zu.« Er macht eine Pause. »Natürlich gilt das alles nur, wenn der Zauberbann mit dem vorhergehenden Besitzer gebrochen ist.«


  »Du meinst, wenn der frühere Besitzer alle drei Wünsche aufgebraucht hat?«


  Er nickt. »Oder wenn er vorher verstirbt. In diesem Fall wird die Lampe wieder frei für einen neuen Herrn.«


  »Wenn ich die Lampe also… sagen wir, verlieren würde, bevor ich die beiden letzten Wünsche aufgebraucht habe…?«


  »Dann ändert das nichts an dem Bann. Ich gehöre dir bis zu deinem Tod oder bis du die Wünsche aufbrauchst. Du kannst die Lampe verschenken, verkaufen, auf dem Meeresgrund versenken– das ändert nichts an dem Zauber.« Ein kleines trauriges Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Willst du mich loswerden, Lori?«


  »Was? Nein!« Erschrocken schüttele ich den Kopf. »Wie kommst du darauf? Natürlich nicht! Ich weiß bloß nicht sehr viel über dich, oder über Dschinns im Allgemeinen, also wollte ich ein wenig mehr erfahren…« Ich laufe knallrot an. Meine Lüge ist so durchsichtig wie der Schleier meines Bauchtanzkostüms.


  »Ich verstehe«, sagt der Dschinn leise. »Wenn du mich dann nicht mehr brauchst…« Sein Gesichtsausdruck ist undurchschaubar, er wirkt traurig, gefasst, enttäuscht, alles auf einmal. Er erhebt sich und zieht sich ohne ein weiteres Wort in einer Rauchsäule in die Lampe zurück.


  
    Omar Ben Khalid
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  In dieser Nacht schlafe ich kaum.


  Was soll ich nur machen? Mir schnell irgendetwas wünschen, nur damit ich den Dschinn loswerde? Was, wenn mein Wunsch mich ins Unglück stürzt, so wie es offenbar den früheren Lampenbesitzern ergangen ist?


  Außerdem habe ich dem Dschinn versprochen, ihn mit dem dritten Wunsch freizuwünschen. Ist es eine gute Idee, einem bösen Geist die Freiheit zu schenken? Andererseits– einem bösen Geist gegenüber mein Versprechen zu brechen, ist bestimmt eine noch viel schlechtere Idee…


  Meine andere Option lautet, mir nichts zu wünschen. Dann habe ich den Dschinn und seine Hilfsbereitschaft für den Rest meines Lebens am Hals. Was, wenn er mich mit irgendeiner seiner verrückten Aktionen aus Versehen umbringt? Vielleicht murkst er mich auch mit voller Absicht ab… Weil er es leid ist, dass ich meinen Wunsch so lange hinauszögere.


  Nein, Lori, er würde dir nicht wehtun. Er hat dich schließlich weder unter die Füße des Elefanten noch vom Teppich hinuntergeschubst.


  Andererseits habe ich ihm mein Wort gegeben, ihn freizuwünschen. Er wäre ja ein Idiot, mir vorher etwas anzutun.


  Wozu er allerdings imstande wäre, wenn er dächte, ich hätte meine Meinung geändert… darüber nachzudenken verursacht mir Kopfschmerzen.


  Irgendwie habe ich mich in eine Schachmatt-Position manövriert: Jede Option scheint falsch zu sein. Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich sogar vergesse, nachzusehen, ob der schwarze Geländewagen noch gegenüber parkt, bevor ich am Morgen die Wohnung verlasse. Vorsichtshalber schiebe ich das Rad durch den Hinterhof.


  Der Zeitpunkt für verzweifelte Maßnahmen ist gekommen. Ich überlege ernsthaft, meine Freundinnen einzuweihen.


  Während ich in die Schule radle, stelle ich mir Julias Gesichtsausdruck vor, wenn ich ihr von dem Dschinn erzähle.


  Und verwerfe die Idee sofort wieder.


  Becky hingegen… ihr könnte ich mich vielleicht anvertrauen. Becky würde mich nicht für verrückt erklären. Sie würde mir zuhören und versuchen, mein Problem zu lösen. Genau genommen ist sie der einzige Mensch, den ich kenne, dem das möglicherweise sogar gelingen könnte.


  Ich erreiche die Schule, stelle mein Rad ab und haste die Treppen hinauf. Vielleicht kann ich Becky vor dem Unterricht noch abfangen und unter vier Augen mit ihr…


  Krach.


  Geradewegs pralle ich mit jemandem zusammen. Papiere flattern über die Treppenstufen, meine Tasche fällt zu Boden, ich strauchele und falle beinahe hin. Eine Hand greift meinen Oberarm und gibt mir Halt. Ich blicke auf– in ein völlig fremdes Gesicht. Der Junge ist ungefähr in meinem Alter, hat schwarze Haare und mokkafarbene Haut. Seine Augen sind hellbraun, der Effekt ist atemberaubend.


  »Hast du dir wehgetan?« Er hat eine angenehme Stimme und einen merkwürdigen, fremden Akzent.


  »N-Nein«, stammele ich. »Es tut mir so leid, ich habe nicht aufgepasst, wo ich hinlaufe…«


  »Das macht doch nichts.« Er bückt sich und hebt meine Tasche auf. »Hier, bitte.«


  Ich starre ihn mit großen Augen an und nehme die Tasche entgegen. Diese hellen Augen…


  Mann, reiß dich zusammen, Lori!


  Ich helfe ihm, seine Papiere einzusammeln. Es sind Anmeldeformulare aus dem Sekretariat.


  »Bist du neu an der Schule?«, frage ich, erleichtert darüber, dass ich ihn beim Aufsammeln nicht ansehen muss. Bestimmt bin ich knallrot bis über beide Ohren.


  »Mein erster Tag.«


  »Und da renne ich dich gleich mal über den Haufen.« Ich ziehe ein betretenes Gesicht, als ich ihm die Papiere reiche.


  Er zuckt lächelnd mit den Schultern. »Ist ja nichts passiert.«


  »He, Kotzbrocken-Schwabbelig! Schieb deinen breiten Hintern aus dem Weg!« Phillip und seine Freunde drängen sich an mir vorbei, dabei schubsen sie mich gegen die Wand.


  Ich möchte vor Scham am liebsten im Boden versinken.


  »Du Trottel!«, stoße ich hervor, »Pass doch auf, wo du hintrittst!«


  »An deinem Elefantenhintern kommt man nicht vorbei«, gibt Phillip grinsend zurück und die anderen lachen. Am Fuß der Treppe sehe ich Alex Ritter. Er lacht nicht, sondern scheint wie immer in sein Smartphone vertieft zu sein. Na toll. Jetzt blamiert mich dieser Vollidiot Phillip nicht nur vor Alex, sondern auch vor dem Neuen! Vor Zorn fange ich an zu schwitzen, mein Gesicht läuft noch mehr an als ohnehin schon…


  »Das nimmst du zurück«, erklingt eine ruhige, selbstbewusste Stimme mit einem ausländischen Akzent.


  Die Jungs hören auf zu lachen und drehen sich um. Der fremde Junge steht hoch aufgerichtet vor Phillip.


  »Oder was?«, fragt Phillip und tritt herausfordernd auf ihn zu, seine Freunde an seiner Seite.


  Ich halte den Atem an. Will sich der Neue wirklich Ärger mit Phillip einhandeln und das an seinem ersten Tag?


  Meinetwegen?


  Seine Stimme klingt unbeeindruckt. »Oder ich bringe dich dazu, es zurückzunehmen.«


  Phillip starrt ihn einen Moment lang verblüfft an, dann brechen er und seine Freunde in Gelächter aus.


  »Ich weiß nicht, für wen du Armleuchter dich hältst«, beginnt er und stößt den fremden Jungen vor die Brust, »aber…«


  Weiter kommt Phillip nicht. Der helläugige Junge packt Phillips Hand und verdreht ihm den Arm, so schnell, dass weder Phillip noch seine Freunde reagieren können. Phillip sinkt vor Schmerz keuchend auf die Knie, während der fremde Junge seinen Arm in einem Hebel festhält. Als Phillips Freunde ihn angreifen wollen, verdreht er den Ellbogen ein Stück weiter und Phillip schreit auf.


  »Aufhören! Scheiße, du brichst mir den Arm!«


  Seine Freunde zögern, unsicher, was sie jetzt tun sollen. Mein Blick flackert für einen Moment zu Alex, der noch immer ganz unten an der Treppe steht. Er hat aufgehört, mit seinem Smartphone zu spielen, und beobachtet die Szene. Merkwürdigerweise sehe ich nichts von der Wut, die aus den Gesichtern von Phillips Freunden spricht, in seiner Miene. Er beobachtet den fremden Jungen eher irgendwie… bewundernd. Ergibt das überhaupt einen Sinn?


  Der Neue zwingt Phillip, auf Knien auf mich zuzurutschen.


  »Und jetzt«, sagt er mit ruhiger Stimme, »entschuldigst du dich für das, was du zu ihr gesagt hast.«


  Phillip beißt die Zähne zusammen und versucht, sich aus dem Armhebel herauszuwinden. Eine Bewegung des Jungen bringt ihn dazu, vor Schmerz aufzustöhnen.


  Die Schulglocke läutet, doch der Junge mit den hellen Augen lässt sich davon nicht stören.


  »Brauchst du mehr Motivation?« Er verdreht Phillips Arm noch ein Stück weiter, Phillip zischt mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Er wird ihm doch nicht wirklich den Arm brechen? Ich bin kurz davor, dazwischenzugehen, als Phillip tatsächlich klein beigibt.


  »Schon gut! Hör auf, ich mach’s!«, keucht er. Dann wendet er sich mir zu, den Blick zu Boden gesenkt. »Tut mir leid«, murmelt er.


  »Niemand hat dich gehört«, sagt der helläugige Junge. »Sag es lauter.«


  »Du kannst mich mal, du… argh!« Phillip krümmt sich unter seinem Griff. »Es tut mir leid! Okay? Es tut mir leid!«


  Der helläugige Junge neigt sich zu Phillip hinunter. »Wenn du jemals wieder so etwas zu ihr sagst, dann breche ich dir den Arm wirklich, hast du verstanden?« Seine Stimme klingt leise, aber ich glaube ihm jedes Wort. Dann lässt er Phillip los, der sofort auf die Beine springt, sich den Arm reibt und mich und den fremden Jungen hasserfüllt anstarrt.


  »Damit kommst du nicht durch! Das wirst du bereuen!«, faucht er und verschwindet mit seinen Freunden die Treppen hinauf. Alex betrachtet den fremden Jungen und mich mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht, dann folgt er Phillip und den anderen mit großem Abstand.


  »Hättest du ihm wirklich den Arm gebrochen?«, frage ich schüchtern, als die anderen Jungs außer Hörweite sind.


  »Wenn er sich nicht bei dir entschuldigt hätte, dann schon.« Als ich ihn mit großen Augen anstarre, fügt er hinzu: »Wo ich herkomme, ist das, was er gesagt hat, eine furchtbare Beleidigung.«


  »Woher kommst du denn?«


  »Meine Familie reist sehr viel«, erwidert er ausweichend. »Mein Vater ist Diplomat. Meine Vorfahren stammen aus Indien und Persien, und zuletzt haben wir in Saudi Arabien gelebt.« Er lächelt und streckt mir die Hand hin. »Mein Name ist Omar.«


  »Lori«, murmele ich und schüttele seine Hand. »Du sprichst sehr gut Deutsch.«


  »Ich bin immer auf internationale Schulen gegangen.« Er überfliegt die Papiere, die er aus dem Sekretariat mitgenommen hat, und zeigt sie mir. »Weißt du vielleicht, wo dieser Klassenraum ist?«


  »Das ist meine Klasse.« Verblüfft deute ich die Treppen hinauf. »Da entlang.«


  Wir gehen gemeinsam in den nächsten Stock. Das Treppenhaus ist mittlerweile leer, weil die erste Stunde schon begonnen hat.


  »Wo hast du diesen Armhebel gelernt?«, frage ich, bevor wir die Klassentür erreichen.


  »Willst du die Wahrheit wissen?« Er grinst spitzbübisch. »Von den Bodyguards meines Vaters.«


  Meine Kinnlade klappt runter. Omar hält mir die Klassentür auf und ich stolpere verdattert hinein.


  Frau Gruber, unsere Deutschlehrerin, hebt den Kopf. »Du bist zu spät, Lori. Und du bist…?«


  »Omar Ben Khalid. Der neue Schüler.«


  Ich husche mit eingezogenem Kopf zu meinem Platz. Dabei muss ich an Phillip vorbei, der Omar mit seinen Blicken aufspießt.


  »Ach, richtig«, sagt Frau Gruber. »Heute ist dein erster Tag. Setz dich einfach irgendwo hin.«


  Omar sieht sich kurz in der Klasse um und setzt sich dann ausgerechnet neben Alex Ritter.


  »Ihr werdet nicht glauben, was der Neue eben auf der Treppe mit Phillip gemacht hat«, zische ich Julia und Becky zu, während Frau Gruber mit dem Unterricht fortfährt. »Phillip hat einen blöden Spruch abgelassen und Omar hat ihm fast den Arm gebrochen.«


  »Ehrlich? Er sieht gar nicht aus wie ein Schlägertyp.« Julia betrachtet Omar stirnrunzelnd. »Er ist eigentlich ganz süß…«


  »Warte, bis du seine Augen siehst, die sind der Wahnsinn«, flüstere ich.


  Julia und Becky drehen sich zu mir um.


  »Der Wahnsinn?«, wiederholt Julia grinsend.


  »So war das nicht gemeint«, flüstere ich hastig. »Seht ihn euch einfach an, dann wisst ihr, was ich meine…«


  »Was genau hat Phillip denn gesagt?«, will Becky wissen.


  »Etwas Gemeines über, äh, mich«, stammele ich.


  Julia stutzt. »Und dieser Omar hat dich verteidigt?«


  Ich zucke mit den Schultern, während ich rot anlaufe. Julias Grinsen wird breiter.


  »Endlich mal ein Junge mit Rückgrat«, sagt Becky und ihr Blick wandert von Omar zu Phillip. »Es ist höchste Zeit, dass jemand diesem Idioten in den Hintern tritt.«


  »Omar hat ihm gewaltig in den Hintern getreten«, murmele ich. »Das hättet ihr sehen sollen, ehrlich.«


  »War Alex dabei?«, fragt Julia.


  »Ja. Wieso?«


  »Weil er gerade ziemlich weit an den Rand gerückt ist, als Omar sich neben ihn gesetzt hat.«


  Ich schiele unauffällig zu den beiden Jungs hinüber. Tatsächlich, Alex sitzt ungewöhnlich nah am Rand des Tisches und sieht irgendwie nervös aus, während Omar entspannt dabei ist, von der Tafel abzuschreiben.


  »Sieht aus, als hätte Alex Konkurrenz bekommen«, sagt Julia und deutet mit dem Kopf auf Mira und Anna-Maria. Die tuscheln ein paar Reihen vor uns miteinander, sehen zu Omar hinüber und Mira streicht sich dabei dauernd durch die Haare.


  »Großartig«, murmele ich. »Er ist kaum dreißig Sekunden in der Klasse und schon werfen sich die Hexen auf ihn.«


  »Lass sie doch«, sagt Becky, kramt einen Kugelschreiber hervor und beginnt, von der Tafel abzuschreiben. »Er hat nicht ihretwegen beinahe Phillips Arm gebrochen.«


  ***


  Ich warte auf eine Gelegenheit, Becky allein abzupassen und sie um ein Treffen zu bitten, ohne dass Julia es mitbekommt, doch Omar weicht den ganzen Tag nicht von meiner Seite. Am Anfang stammele ich bei jedem Satz, aber Omar scheint das nicht zu stören. Er lässt sich von uns den Weg zu den Naturwissenschaftsräumen zeigen und lädt uns in der großen Pause beim Kiosk auf einen Kaffee ein.


  »Danke, dass ihr so freundlich zu dem Neuen seid«, sagt er lächelnd und reicht uns drei große Café-Latte-Becher. Dabei streift er mit seiner Hand meine und lässt seinen Blick auf mir ruhen.


  Julia beugt sich über ihren Becher und versteckt ihr breites Grinsen hinter einem Milchschaumbart. Ich möchte sie am liebsten in die Seite knuffen, damit sie damit aufhört, aber ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll, ohne dass Omar es mitkriegt.


  »Deine Familie ist also gerade hergezogen?«, fragt Becky und leert Zuckertütchen in ihren Kaffee.


  »Mein Vater ist Diplomat. Wir ziehen oft um.«


  »Muss hart sein, ständig die Schule zu wechseln«, sage ich.


  »Das kommt darauf an. Manchmal ist es überraschend gut.«


  Ich spüre, wie meine Wangen sich röten.


  ***


  Nach der letzten Stunde begleitet Omar Becky, Julia und mich zum Fahrradständer.


  »Wie fandest du den ersten Tag?«, fragt Becky.


  »Interessant.« Omar zwinkert mir zu. »Bis morgen.« Dann steigt er in eine dunkle Limousine mit Diplomatenkennzeichen ein, die mit laufendem Motor auf dem Schulparkplatz wartet.


  »Wow«, murmelt Julia. »Sein Vater hat anscheinend Geld.«


  »Ich frage mich, warum er so nett zu mir ist«, flüstere ich gedankenversunken.


  »Warum schon?«, grinst Julia. »Du gefällst ihm, was sonst?«


  »Bist du blind? Sieh mich an und dann sieh ihn an! Nein, es muss einen anderen Grund dafür geben, dass er mit uns herumhängt.«


  Becky zuckt mit den Schultern. »Vielleicht, weil er sonst niemanden kennt und dich nett findet?«


  »Stört es euch, wenn er bei uns ist?«, frage ich und sperre umständlich mein Fahrradschloss auf, um die Mädchen nicht ansehen zu müssen.


  »Na, dich scheint es jedenfalls nicht zu stören«, schmunzelt Julia.


  »Er ist okay«, sagt Becky. »Von mir aus kann er mit uns abhängen, wenn er will.«


  Im Weggehen dreht sich Julia noch einmal zu mir um. »Und übrigens, du hast Recht: Er hat Wahnsinnsaugen!«


  Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken, während ich mich auf das Rad schwinge und losfahre. Als ich vom Parkplatz um die Ecke biege, fegt mir der Anblick das Grinsen augenblicklich aus dem Gesicht.


  Vor dem Parkplatztor steht ein schwarzer Geländewagen. Die letzten drei Stellen auf dem Kennzeichen lauten 7ZX.


  ***


  Am Dienstag stehen wir in der großen Pause gemeinsam in der Aula, als plötzlich Mira und Anna-Maria neben uns auftauchen.


  »Hi, Omar«, flötet Mira und schüttelt ihre blonden Haare. »Ich bin Mira.« Sie legt ihre Hand auf seinen Arm. »Ich dachte, vielleicht willst du mal ein paar andere Leute kennenlernen.« Sie wirft uns einen abwertenden Blick zu. »Ich könnte dich ein bisschen herumführen, wenn du möchtest?«


  Ihr Gesäusel macht mich krank. Warum muss sich diese dumme Kuh an jeden Jungen ranschmeißen, der mir gefä… ich meine, warum muss sich diese dumme Kuh an jeden Jungen ranschmeißen?


  »Danke, aber ich kenne genau die richtigen Leute«, erwidert Omar und lächelt mir zu. Ich halte den Atem an.


  Mira wirkt irritiert, doch sie lässt sich nicht so schnell entmutigen. Sie deutet auf den Becher in seiner Hand. »Dieser Kaffee hier schmeckt furchtbar, aber ich kenne ein nettes Café in der Nähe. Wollen wir beide heute nach der Schule dort hingehen?«


  Ich fasse es nicht. Miras Dreistigkeit ist ja nicht zu überbieten! Julia verdreht genervt die Augen.


  »Nein, danke.« Omars Stimme klingt höflich, aber vollkommen desinteressiert. Mein Inneres macht vor Freude einen Sprung, als Miras Miene zu Eis gefriert. »Dieser hier trifft genau meinen Geschmack.«


  »Wie du willst«, zischt Mira, ihr zuckersüßer Ton deutlich abgekühlt. »Jeder kriegt das, was er verdient.«


  Omar erwidert nichts, ihre Worte scheinen einfach an ihm abzuprallen. Mira und Anna-Maria stolzieren beleidigt davon.


  »Das war bestimmt das erste Mal, dass sie einen Korb bekommen hat«, sagt Julia, ihre Stimme voller Genugtuung.


  »Schade, dass du der Hexe nicht den Arm verdreht hast«, sagt Becky gedankenlos.


  Mein Blick schießt zu Omar. Obwohl sich sein Angriff auf Phillip mittlerweile in der gesamten Schule herumgesprochen hat, hat ihn noch niemand so unbekümmert darauf angesprochen wie Becky.


  »Ich tue einer Frau nicht weh«, erwidert Omar ruhig. »Hexe oder nicht.«


  »Er ist toll«, raunt mir Julia später zu, als wir die Treppen hinaufgehen. »Frag ihn doch mal, ob er einen Bruder hat.«


  ***


  Der Rest der Woche verläuft ebenso merkwürdig. Omar weicht nicht von meiner Seite. Er ist witzig, charmant und zuvorkommend, und er bringt mich, Becky und Julia zum Lachen. Ich rechne ständig damit, dass Phillip oder die Hexen eine Racheaktion starten– doch merkwürdigerweise lassen sie uns in den folgenden Tagen in Ruhe. Sie begnügen sich mit hasserfüllten Blicken und Getuschel und es ist eine angenehme Abwechslung, nicht ständig gehänselt zu werden.


  Obwohl Omar im Unterricht neben Alex sitzt, verbringt er die Pausen nur mit uns. Ich habe keine Ahnung, ob sich Omar und Alex verstehen. Die beiden scheinen kaum miteinander zu reden– bis zur Musikstunde am Mittwoch.


  Als wir die Tische und Stühle an den Rand schieben, um Platz für einen Trommelkreis zu schaffen, trage ich zufällig mit Alex gemeinsam einen Tisch. Er lächelt mich schüchtern an, was mich so verwirrt, dass ich stolpere und den Tisch auf meine Zehen knallen lasse.


  »Aua!« Ich hüpfe auf einem Bein und halte mir den schmerzenden Fuß. Omar taucht augenblicklich an meiner Seite auf.


  »Lass mich das machen.« Er schiebt Alex, der mit besorgtem Ausdruck um den Tisch herum auf mich zukommt, kurzerhand zurück und packt an meiner Stelle die Tischkante. »Heb an«, fordert er Alex auf. »Na los.«


  Als die beiden außer Hörweite sind, drückt mir Julia schmunzelnd ein Paar Bongos in die Hand. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann war das gerade ein Revierkampf.«


  »Ach, Quatsch«, flüstere ich und starre den beiden hinterher.


  »Lori!« Die Stimme unseres Musiklehrers lenkt mich ab. »Ich wollte dir sagen, dass ich es toll finde, wie sehr du dich engagierst.«


  »Ich trage doch bloß ein Paar Bongos«, erwidere ich verwundert.


  »Davon spreche ich nicht«, sagt Herr Mayr. »Ich meinte– passt auf den Flügel auf!« Er springt auf das Klavier zu und hält ein paar Schüler davon ab, ihre Schlagtrommeln dagegenzulehnen.


  »Wie geht es deinem Fuß?« Omar stellt sich neben mich, er hat ebenfalls Bongos in der Hand.


  »Ich werde es überleben.« Mein Herz pocht. »Danke für deine Hilfe.«


  »Kein Problem.«


  Seine Nähe macht mich nervös. Ich bin zu verwirrt, um im Takt zu trommeln, also tue ich den Rest der Stunde bloß so, als würde ich auf die Bongos schlagen, während ich versuche, meine Gedanken zu ordnen.


  ***


  Am Donnerstag habe ich nach der letzten Stunde endlich die Gelegenheit, allein mit Becky zu sprechen. Omar und Julia schlendern plaudernd ein paar Schritte vor uns und ich zupfe Becky am Ärmel.


  »Komm mit«, flüstere ich. »Englischbuch«, rufe ich den beiden vor uns zu und schlage mir mit der flachen Hand auf die Stirn. »Wir kommen gleich nach.«


  Becky folgt mir stirnrunzelnd. »Ich habe doch gesehen, wie du dein Englischbuch in deine Tasche gesteckt…«


  Ich schiebe Becky im Zwischengeschoss in eine Ecke. »Das war nur ein Vorwand. Ich wollte kurz mit dir allein sprechen.«


  »Verstehe.« Sie nickt. »Du willst nicht, dass Omar es mitkriegt.«


  »Nein«, murmele ich, mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch. »Eigentlich will ich nicht, dass Julia es mitkriegt.«


  »Oh.« Becky runzelt die Stirn. »Geht es um Julia?«


  »Nein. Es geht um etwas ganz anderes.«


  »Du hättest mich jederzeit anrufen können, weißt du.«


  »Ich wollte dich persönlich fragen. Es ist, ähm, wirklich wichtig, Becky. Und ich will auf keinen Fall, dass jemand davon erfährt, okay?«


  »Das klingt aber ernst. Hast du Schwierigkeiten?«


  »Ich weiß es nicht«, flüstere ich. »Vielleicht.«


  »Wenn es darum geht, jemanden zu verprügeln, dann solltest du vielleicht besser mit Omar reden.«


  »Ich will niemanden verprügeln. Ich brauche bloß deinen Rat.«


  »Worum geht’s denn?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Hast du heute Nachmittag Zeit?«


  Becky schüttelt den Kopf. »Tut mir leid. Ich helfe die ganze Woche bei meiner Tante im Laden aus.«


  »Oh…«


  Miras Stimme ertönt plötzlich hinter uns. »Hast du Omar dafür bezahlt, dass er so nett zu dir ist, Kozlowski?«


  »So viel Geld hat die nicht«, lästert Anna-Maria geringschätzig.


  »Ist euch schon einmal in den Sinn gekommen, dass Omar Lori einfach nur nett finden könnte?«, fragt Becky kühl.


  Die beiden Mädchen lachen gemein. »Er stammt aus einer fremden Kultur«, sagt Mira, »vielleicht braucht er deshalb länger, um zu kapieren, was für ein Loser du bist, Kozlowski.«


  »Er hat nicht lange gebraucht, um zu kapieren, was für eine Schlampe du bist, Limpinski.«


  Mira, Anna-Maria und Becky starren mich sprachlos an. Ich bin selbst so überrascht, dass ich einen Moment brauche, um zu realisieren, was ich gerade gesagt habe. Dann packe ich Becky am Arm und ziehe sie mit mir.


  »Komm schon, lass uns abhauen.«


  Wir laufen die Treppen hinunter und durch den Schulhof auf den Parkplatz, wo Julia und Omar auf uns warten.


  »Das war toll!«, quietscht Becky begeistert. »Wo kam das denn her?«


  »Keine Ahnung.« Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken.


  »Hast du dein Buch?«, fragt Julia, als wir zu ihnen stoßen.


  »Ihr hättet Lori gerade erleben müssen«, ruft Becky begeistert. »Sie hat Mira gegen die Wand geklatscht!«


  »Im Ernst?« Julia hebt erstaunt die Brauen.


  »Ja, sie hat…« Doch bevor Becky die Geschichte erzählen kann, unterbricht Omar sie, indem er seine Hand auf meinen Arm legt.


  Ich bin gerade dabei, mein Fahrradschloss aufzuschließen, und halte inne. Seine Berührung kribbelt durch die Jacke hindurch auf meiner Haut.


  »Willst du heute mit mir fahren, Lori?«


  Becky und Julia verstummen augenblicklich.


  »Was?«, frage ich verblüfft. Hat er das wirklich gefragt? »Wohin denn?«


  »Ich bringe dich nach Hause. Wir können uns im Wagen unterhalten, ich habe noch ein paar Fragen zur heutigen Matheaufgabe.«


  Die Ausrede ist so durchsichtig, dass ich misstrauisch werde.


  »Die Aufgabe ist erst nächste Woche fällig«, sagt Becky. »Wir können sie dir morgen erklären.«


  Julia tritt ihr auf den Fuß.


  »Aua.« Becky wirft Julia einen verärgerten Blick zu. »Was sollte das denn?«


  »Ich… äh… «, stammele ich.


  Omars Stimme wird drängender. »Wenn du nicht nach Hause willst, ist das auch in Ordnung. Mein Fahrer bringt dich, wo immer du hinwillst. Lori… bitte?« Seine Finger schließen sich um meinen Arm.


  Was ist nur los mit ihm? Ich mag Omar, vielleicht sogar zu sehr, aber der Gedanke, allein mit ihm in seinem Wagen mitzufahren, löst gleichermaßen Freude und Panik in mir aus. Meine Unsicherheit siegt, ich entwinde ihm meinen Arm. »Ich kann nicht«, murmele ich und steige hastig auf mein Rad. »Ich habe… äh… noch etwas vor. Tut mir leid.« Ohne mich von ihm oder den Mädchen zu verabschieden, trete ich in die Pedale und flüchte vom Parkplatz. Ich radle an Omars Diplomatenlimousine vorbei, durch das Tor hindurch– und pralle vor Schreck zurück, so dass ich mich nur mit Mühe auf dem Rad halten kann.


  An dem schwarzen Geländewagen, der vor der Schule parkt, lehnen zwei Männer in dunklen Anzügen und starren mich an. Sie haben ebenso dunkle Haut wie Omar. Als sie mich sehen, steigen sie sofort in den Wagen.


  Ich gebe Gas und werfe einen Blick zurück. Der Geländewagen folgt mir auf den Fersen.


  Mein Verstand rast. Was soll ich nur tun? Ich habe keine Chance, den Geländewagen auf der Straße abzuhängen… Kurzentschlossen biege ich in ein Wohngebiet ein, auf einen Weg, der nur für Radfahrer und Fußgänger zugänglich ist. Alle paar Sekunden werfe ich einen Blick über die Schulter, der schwarze Wagen bleibt stehen, kann mir nicht ins Wohngebiet folgen. Die Männer springen aus dem Fahrzeug. Ich radle so schnell ich kann und verschwinde zwischen den Häuserblocks aus ihrer Sicht.


  Während ich wie besessen in die Pedale trete, schießen mir tausend Fragen durch den Kopf. Was sind das bloß für Leute? Warum sind sie hinter mir her? Kann es wirklich sein, dass sie von dem Dschinn wissen?


  War es nur ein Zufall, dass Omar mich mitnehmen wollte? Oder hat er etwa gewusst, dass sie hinter mir her sind?


  Eine Frage krampft mir den Magen zusammen: Wenn Omar von den Männern im Geländewagen wusste– wollte er mich dann vor ihnen beschützen oder mich zu ihnen bringen?


  ***


  Wegen des Umwegs durch das Wohngebiet brauche ich fünfzehn Minuten länger bis nach Hause. Ich schiebe das Rad wieder durch den Hinterhof in den Keller, dann renne ich keuchend die Treppen hinauf in unsere Wohnung. Schweißgebadet schäle ich mich im Vorzimmer aus Jacke und Schuhen.


  »Du bist spät dran, Schatz«, ruft meine Mutter aus dem Wohnzimmer. »Wie war die Schule?«


  »Okay«, keuche ich und wische mir hastig den Schweiß vom Gesicht. »Gibt es– äh– irgendwas Neues?« Ich stecke den Kopf durch die Tür ins Wohnzimmer.


  »Was meinst du?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht etwas, äh, Ungewöhnliches?«


  »Schatz, du schwitzt ja wie verrückt! Bist du krank?« Besorgt steht meine Mutter von der Couch auf und kommt ins Vorzimmer.


  »Nein«, sage ich schnell. »Das ist bloß vom Radfahren. Die Steigung auf der Weizenstraße ist brutal.«


  Sie sieht mich prüfend an und streicht mir dann die Haare aus der Stirn. »Ich bin stolz auf dich, Lori. Ich hätte nicht gedacht, dass du das Radfahren so konsequent durchziehen würdest.«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Ach, bevor ich es vergesse: Ich habe Madame Grizelda heute getroffen. Sie lässt dich grüßen.« Meine Mutter schüttelt verwundert den Kopf. »Hast du in der letzten Zeit mit ihr gesprochen?«


  »Ich habe ihr am Wochenende geholfen, eine Kiste in ihre Wohnung zu tragen«, erkläre ich und schnappe meine Tasche.


  »Das ist lieb von dir, mein Schatz. War sie schwer? Die Alte hätte ruhig den Gärtner fragen können…«


  Ich nicke vage und verschwinde in meinem Zimmer. Die Vorhänge sind noch zugezogen, ich spähe durch einen Spalt hinunter in den Vorgarten.


  Die Hecke ist wieder in einwandfreiem Zustand, nichts deutet mehr darauf hin, dass ein Elefant hindurchgetrampelt ist.


  Allerdings steht der schwarze Geländewagen wieder vor dem Haus gegenüber, von wo aus die Typen in den dunklen Anzügen die beste Sicht auf unser Haus und mein Fenster haben.


  Mein Handy piepst und schreckt mich auf. Eine SMS von Becky.


  Sonntag habe ich frei.


  9 Uhr im Lux, tippe ich erleichtert zurück. Danke.


  Omar war ziemlich aufgeregt. Geht’s dir gut?


  Alles okay. Wir reden am Sonntag.


  Ich lege das Handy beiseite und ziehe das Schalknäuel, in dessen Mitte die Lampe steckt, aus meiner Schultasche hervor. Wenn ich am Sonntag mit Becky reden will, darf ich die Lampe nicht mitnehmen, sonst hört der Dschinn alles.


  Ich muss bis Sonntag ein sicheres Versteck für die Lampe finden.


  ***


  Den halben Freitagvormittag verhält sich Omar auffällig ruhig. Er ist aufmerksam und zuvorkommend wie immer, hält sich aber mit den üblichen Scherzen zurück.


  Als Julia, Becky und ich nach dem Sportunterricht beim Kiosk stehen, geschieht das Seltsamste überhaupt: Alex Ritter kommt zu uns rüber.


  »Hi«, sagt er und lächelt ein wenig schüchtern.


  Ich hatte schon fast vergessen, wie süß seine Lachgrübchen sind.


  »Hör mal, ähm, Lori…«, beginnt er und fährt sich mit den Fingern durch die Haare.


  Ich fasse es nicht. Ist Alex Ritter etwa nervös?


  »Ich, ähm, wollte schon länger mit dir über etwas sprechen… diese Sache…«


  »Lori? Entschuldigung.« Omar taucht plötzlich neben mir auf und drängt Alex zur Seite. »Kann ich dich kurz allein sprechen, bitte?«


  Julia und Becky halten ihre Kaffeebecher in den Händen und starren mit offenem Mund zwischen Alex, Omar und mir hin und her. Es ist noch niemals vorgekommen, dass zwei Jungs darum wetteifern, sich mit mir, Hannelore Kozlowski-Swoboda, zu unterhalten.


  »Einen Moment«, murmele ich in Alex' Richtung und lasse mich von Omar zur Seite ziehen. Alex verzieht die Lippen, sagt aber keinen Ton.


  Als wir außer Hörweite der anderen sind, lässt Omar mich los.


  »Was gibt es denn so Dringendes?« Ich reibe mir den Arm. Omars Griff war zwar nicht brutal, aber er hat ganz offensichtlich viel Kraft. Jetzt verstehe ich, dass Phillip vor Schmerz auf die Knie gesunken ist.


  »Ich wollte mich für mein Verhalten von gestern entschuldigen«, sagt er leise. »Ich hätte dich nicht so bedrängen dürfen, mit mir mitzufahren. Das war ungehörig.«


  Ungehörig? Aus welchem Jahrhundert stammt der Typ?


  »Kein Problem«, sage ich ausweichend. Omars klarer Blick aus diesen hellbraunen Augen macht mich unruhig. »Ich hatte wirklich etwas vor, weißt du…«


  »Ich mag es nicht, wenn du mich anlügst, Lori«, sagt er leise.


  Ich verstumme. Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals.


  »Es war meine Schuld«, fährt Omar ruhig fort. »Ich habe dich in die Enge getrieben, bis du eine Ausrede erfinden musstest, um der Situation zu entkommen. Das tut mir leid, Lori. Ich werde dich nie wieder in so eine Lage bringen.«


  Ein einfaches Sorry hätte es auch getan, aber okay…


  Wie schafft Omar es nur, dass seine Worte nicht aufgeblasen oder lächerlich klingen? Sein Ausdruck ist so aufrichtig und würdevoll, dass ich es nicht schaffe, seinem Blick standzuhalten. Ich senke den Blick auf meine Schuhspitzen.


  »Du hast mich mit deinem Vorschlag überrumpelt«, sage ich leise.


  »Ich weiß. Es kommt nicht wieder vor.« Er atmet tief durch und senkt die Stimme noch weiter. »Ich will nicht, dass es zwischen uns merkwürdig wird, Lori.«


  »Es ist nicht merkwürdig«, erwidere ich schnell. Es ist… besonders. Aber das bringe ich nicht über die Lippen.


  »Gut.« Er lächelt. »Dann… darf ich dich um einen Gefallen bitten?«


  Ich hebe den Kopf. »Was möchtest du denn?«


  »Meine Mutter hat Geburtstag. Ich möchte ihr gerne etwas schenken, das ihr Freude macht, und brauche weibliche Beratung. Ich hatte gehofft, dass du mir vielleicht helfen könntest?«


  »Du willst, dass ich ein Geschenk für deine Mutter aussuche?«, frage ich perplex.


  Er nickt. »Es würde mir sehr viel bedeuten.«


  »Ähm… na gut… Samstag habe ich Zeit…«


  »Darf ich dich am Vormittag abholen? So gegen zehn Uhr?«


  Mein Verstand rast. Gehört Omar nun zu den Typen im Geländewagen, oder nicht? Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, ist, ihn näher kennenzulernen. Was soll bei einem Einkaufsbummel schon passieren? Außerdem flattert es in meinem Bauch freudig bei der Vorstellung, außerhalb der Schule ein paar Stunden mit Omar zu verbringen. Allein, nur wir beide. Dieses Flattern rennt meine rationale Vorsicht einfach über den Haufen.


  Omar zückt sein Smartphone. »Gibst du mir deine Adresse?«


  Ich scheue zurück. Ein letzter Rest rationaler Vorsicht ist noch übrig. »Vielleicht treffen wir uns doch lieber in der Stadt.«


  Er lächelt. »Ich werde dich nicht stalken, Lori. Mein Vater ist altmodisch, er hat mich so erzogen, dass es sich gehört, ein Mädchen von zu Hause abzuholen. Vor allem, wenn sie bereit ist, mir einen Gefallen zu tun und mir beim Geschenkaussuchen hilft.«


  Ich zögere. Ach, was soll’s? Wenn Omar zu den Geländewagen-Typen gehört, dann weiß er sowieso, wo ich wohne. Aber ich habe das Gefühl, dass es nicht so ist. Ich hoffe es einfach, ich hoffe es so sehr, wie ich noch nie etwas gehofft habe.


  Was ist nur los mit dir, Lori? Sind die Schmetterlinge in deinem Bauch es wert, so ein Risiko einzugehen? Was, wenn er doch mit diesen Typen unter einer Decke steckt?


  Noch während meine innere Stimme mich warnt, höre ich mich selbst meine Adresse runterrattern. Omar tippt sie in sein Handy.


  »Und deine Nummer?«


  Das ist jetzt auch schon egal. Seufzend sage ich sie auf.


  »Danke.« Omar lässt sein Telefon in seiner Tasche verschwinden. »Lori, eine Sache noch…«


  In diesem Moment läutet die Schulglocke.


  »Lori, kommst du?« Julia und Becky sind schon auf dem Weg zum Treppenhaus. Von Alex fehlt jede Spur.


  Ich deute in Richtung der Mädchen. »Ich, ähm, sollte…«


  »Okay«, nickt Omar, aber es scheint gar nicht okay zu sein. »Dann reden wir später.«


  Wir folgen den anderen hinauf in die Klasse. Als ich mich neben Becky auf meinen Platz sinken lasse, lehnen sich beide verschwörerisch zu mir.


  »Was war denn das gerade eben?«, flüstert Julia aufgeregt.


  »Was wollte Omar von dir?«, fragt Becky.


  »Vergiss doch Omar«, drängt Julia. »Alex Ritter hat dich angesprochen!«


  »Ich weiß«, murmele ich. »Verrückt, oder?«


  »Es hat ihm nicht gepasst, als du mit Omar abgerauscht bist«, flüstert Julia. »Perfekter Zug, Lori, ich bin stolz auf dich!«


  »Ich bin nicht mit Omar abgerauscht«, flüstere ich zurück. »Und ich habe das doch nicht wegen Alex gemacht. Omar wollte sich bloß bei mir entschuldigen, wegen gestern… der Sache mit der Mitfahrgelegenheit, ihr wisst schon.«


  Julia wedelt mit ihrer Hand vor meiner Nase herum. »Ist doch egal, was Omar wollte. Alex ist an dir interessiert, Lori!«


  »Das ist doch Blödsinn«, murmele ich. »Warum sollte er urplötzlich an mir Interesse zeigen?«


  »Ganz einfach«, sagt Becky zu meiner Überraschung. »Weil Omar Phillip gewaltig in den Hintern getreten und sich damit bei den Jungs Respekt verschafft hat, und weil Omar sich offensichtlich für dich interessiert.«


  »Es ist wie im Kindergarten, Lori«, erklärt Julia ernsthaft. »Die Jungs wollen ein Spielzeug immer dann, wenn ein anderer damit spielt.«


  »Ich bin doch kein Spielzeug«, gebe ich ärgerlich zurück.


  »Das Prinzip ist aber dasselbe«, beharrt Julia.


  »Außerdem weiß ich nicht, ob Omar sich wirklich für mich interessiert.« Ich versuche, die ganze Sache herunterzuspielen, obwohl mein Bauch noch immer vor Aufregung Purzelbäume schlägt. »Er wollte eigentlich bloß, dass ich ihm helfe, ein Geschenk für seine Mutter auszusuchen.«


  Die Mädchen starren mich mit großen Augen an. »Er will mit dir shoppen gehen?«, fragt Julia.


  Ich nicke. »Am Samstag.«


  »Ein Geschenk«, wiederholt Julia und schüttelt den Kopf. »Für seine Mutter.« Ein fettes Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Lori, ich glaube, du hast ein Date.«


  »Ich habe doch kein…«


  »Klingt aber so«, sagt Julia entschieden.


  »Finde ich auch«, sagt Becky.


  Beide grinsen mich an.


  Ich lehne mich zurück und kann selbst ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Ich habe ein Date mit Omar. Oh, Mann. Mein Blick flackert nach vorn zu ihm. Er schaut gerade zur Tafel, aber dafür blickt Alex über die Schulter zu mir nach hinten. Irgendetwas scheint ihm ganz gewaltig die Laune vermiest zu haben.


  
    Lux und Luxus
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  Ausgerechnet an diesem Wochenende hat meine Mutter keinen Dienst. Wir sitzen gemeinsam am Frühstückstisch und ich stochere in meinem Müsli herum. Ich bin zu aufgeregt, um einen Bissen runterzubekommen.


  »Was ist denn los mit dir?«, fragt meine Mutter besorgt. »Du wirst doch nicht krank, oder?«


  »Quatsch«, sage ich schnell und schiebe die halbvolle Schüssel von mir weg. »Ähm… ich fahre heute in die Stadt. Zum, äh, shoppen.«


  Meine Mutter nippt an ihrem Kaffee. »Seit wann gehst du denn shoppen?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Triffst du dich mit den Mädchen?«


  Die Frage musste ja kommen. »Nein. Mit, äh, einem Jungen. Sein Name ist Omar.«


  Meine Mutter nimmt schweigend noch einen Schluck Kaffee. Ich sehe es ihr förmlich an, wie in ihrem Kopf die Fragen explodieren und wie sehr sie sich zusammenreißt, um keinen pädagogischen Fehler zu machen und mich zu verschrecken, indem sie zu viel Interesse zeigt. Zumindest warnen die Elternratgeber-Kolumnen in den Frauenzeitschriften, die sie immer liest, vor so einem Verhalten.


  »Ach?«, fragt sie so harmlos wie möglich. »Den Namen hast du noch nie erwähnt.«


  »Er ist neu an unserer Schule. Geht seit letzter Woche in meine Klasse. Sein Vater ist Diplomat.«


  »Aha.« Sie macht eine Pause und blättert eine der Zeitschriften durch, die sich auf dem Küchentisch türmen, ohne zu merken, dass die Zeitschrift verkehrt herum daliegt. »Und wo wollt ihr beide hin?«


  »Keine Ahnung. Er will ein Geschenk für seine Mutter kaufen. Sie hat bald Geburtstag.« Ich stelle das Geschirr in die Spüle. »Er holt mich ab und…«,– ich werfe einen Blick auf die Uhr -, »Er muss jeden Moment da sein.«


  »Okay«, murmelt meine Mutter betont unverfänglich und blättert weiter in der Zeitschrift, die auf dem Kopf steht. »Dann habt viel Spaß…«


  Ich nicke und verschwinde aus der Küche, unendlich dankbar dafür, dass meine Mutter kein Gespräch über Verhütung mit mir angefangen hat. Allerdings steht mir das wahrscheinlich heute Abend bevor… Ich seufze, putze mir die Zähne und binde meine widerspenstigen Haare zusammen. Pünktlich um zehn Uhr läutet es an der Haustür.


  »Ich komme runter«, sage ich in die Gegensprechanlage, wohl wissend, dass meine Mutter darauf brennt, Omar kennenzulernen. Sie wird sich damit begnügen müssen, ihn durch das Fenster zu beobachten– und ich bin ganz sicher, dass sie das tun wird.


  Ich schnappe meine Jacke und laufe die Treppen hinunter, die Lampe wie immer in Schals eingewickelt und in den Tiefen meiner Tasche verstaut. Omar wartet im Vorgarten auf mich.


  »Hi.« Er lächelt. Es kribbelt in meinem Bauch.


  »Hi«, antworte ich ein wenig atemlos.


  »Mein Vater braucht die Limousine heute nicht. Du hast doch nichts dagegen?« Er deutet auf den eleganten Wagen, der mit laufendem Motor vor dem Gartentor wartet.


  »Wow«, murmele ich. Jetzt muss ich meine Unsicherheit doch niederringen und mit ihm im Wagen fahren. Mein Blick flackert zu dem schwarzen Geländewagen, der hinter der Limousine auf der anderen Straßenseite steht.


  Omar legt seine Hand an meinen Rücken und lässt mich zuerst einsteigen. Dann rutscht er neben mich auf die Rückbank und beugt sich zum Chauffeur nach vorn.


  »In die Innenstadt, bitte, Amir.«


  Die Limousine setzt sich mit schnurrendem Motor in Bewegung. Ich blicke mich um, um zu sehen, ob uns der Geländewagen folgt.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragt Omar. Seine Stimme klingt ruhig, aber sein Blick ruht mit aufmerksamer Intensität auf mir.


  »Nein«, lüge ich, als der andere Wagen hinter uns herfährt. »Kein Problem.«


  Es ist mir lieber, dass der Wagen uns folgt, als wenn er vor unserem Haus stehen geblieben wäre. Nicht, wenn meine Mutter allein zu Hause ist.


  Amir lässt uns im Stadtzentrum aussteigen und dann bummeln Omar und ich Wiens Luxus-Einkaufsmeile entlang.


  »Was schwebt dir denn für deine Mutter so vor?«, will ich wissen.


  »Sie begleitet meinen Vater häufig auf Banketts und Empfänge und beklagt sich immer, dass sie in ihren eleganten Kleidern dort friert. Ich dachte an eine Stola?«


  »Oje«, murmele ich bestürzt. »Da hast du dir die falsche Shopping-Beraterin ausgesucht. Davon habe ich keinen Schimmer.«


  »Warst du denn noch niemals auf einem Ball?«


  »Doch, schon. Ein Mal, auf unserem Herbstball, letztes Jahr.«


  »Hat es dir nicht gefallen?«


  Ich weiche seinem Blick aus. »Es ist nicht so toll, wenn man nicht zum Tanzen aufgefordert wird, weißt du.«


  Omar erwidert nichts.


  »Auf dem Ball hast du doch bestimmt ein Kleid getragen«, sagt er nach einer Weile. »Wo hast du das gekauft?«


  Es war ein uraltes Kleid, das früher einmal einer Tante gehört hat… aber das werde ich Omar bestimmt nicht auf die Nase binden.


  »Keine Ahnung, es war… ein Geschenk. Aber wenn ich ein Kleid kaufen wollte«, füge ich rasch hinzu, als sein hoffnungsvoller Gesichtsausdruck schwindet, »und Geld dabei keine Rolle spielt, dann gibt es hier nur einen Laden, der mir einfällt.«


  »Perfekt.« Omar freut sich. »Führ mich dorthin.«


  Kurze Zeit später stehen wir vor einem sechsstöckigen Luxuskaufhaus, dem exklusivsten Laden in ganz Wien.


  »Ich war hier noch nie drinnen«, gestehe ich Omar im Flüsterton, als wir an Securitys in schwarzen Anzügen vorbeigehen.


  »Ballkleider, vierter Stock«, sagt Omar, nachdem er einen Blick auf den Orientierungsplan des Kaufhauses geworfen hat.


  Ich folge ihm zu den Aufzügen und fühle mich ein wenig fehl am Platz zwischen den funkelnden Vitrinen, den Designerklamotten, den Handtaschen und dem Schmuck. Als der Fahrstuhl im vierten Stock hält, sind Omar und ich die Einzigen, die aussteigen. Die Abteilung ist menschenleer.


  »Wahrscheinlich ist hier vor der Ballsaison die Hölle los«, murmele ich, während wir an endlosen Reihen von Kleiderständern entlanggehen. Es gibt Modelle in allen Größen, Farben, Schnitten und Längen. Wir schlendern durch das ganze Stockwerk, am Ende betrachte ich staunend die luxuriösen Kabinen. In der Mitte stehen meterhohe Spiegel und eine Chaiselongue auf einem weißen, flauschigen Teppich.


  »Gibt es hier ein Kleid, das dir gefällt?«, fragt Omar beiläufig.


  »Das mir…?« Ich schüttele den Kopf. »Oh, nein. Das ist nichts für mich.«


  »Warum nicht?«


  Ich erwidere nichts, sondern deute auf meinen weiten Schlabberpulli, als wollte ich sagen: Siehst du nicht, wie ich mich kleide?


  »Ich erwarte ja nicht, dass du jeden Tag so eine Robe trägst«, schmunzelt er.


  »Solche Kleider stehen mir einfach nicht«, sage ich. »Ich sehe darin entsetzlich aus.«


  Er betrachtet mich mit funkelnden Augen. »Dann brechen wir eben den Zauber.«


  »Was?«, flüstere ich heiser. Mein Bauch zieht sich zusammen.


  »Ich suche das schrecklichste Kleid, das ich finden kann, und du ziehst es an.«


  »Was soll das bringen?«, frage ich skeptisch. »Willst du dich auf meine Kosten amüsieren?«


  »Nein. Vertrau mir einfach. Du wirst schon sehen.«


  »Das mache ich nicht. Vergiss es.«


  »Wollen wir darum spielen? Eine Wette?«


  »Was denn für eine Wette?«, frage ich misstrauisch.


  »Ich erzähle dir etwas über dich, das du selbst nicht weißt. Wenn es mir gelingt, dann musst du das schrecklichste Kleid anziehen.«


  »Etwas, das ich selbst nicht weiß? Was soll das sein?«


  »Warte ab.«


  »Und wenn es dir nicht gelingt?«


  Er überlegt kurz. »Dann ziehe ich das schrecklichste Kleid an.«


  Ich pruste los. »Im Ernst? Na gut, das klingt fair. Halt, warte– wer entscheidet, ob du gewonnen hast?«


  »Du«, sagt er schlicht.


  Ich beiße auf meine Unterlippe. »Also gut.« Mann, das werde ich noch bereuen.


  »Okay. Weißt du noch, wie wir beide uns kennengelernt haben? Als du mich auf der Treppe über den Haufen gerannt hast und Phillip diese niederträchtigen Dinge zu dir gesagt hat?«


  »Ich habe versucht, das zu verdrängen, aber danke, dass du mich daran erinnerst«, murmele ich.


  »Der Punkt ist, damals hast du dich nicht gegen ihn gewehrt. Ich war es, der dich verteidigt hat.«


  »Ich habe ihn einen Trottel genannt«, protestiere ich. »Glaub mir, verglichen mit meinem früheren Ich ist das ein Quantensprung. Früher konnte ich mit niemandem sprechen, ohne rot zu werden.«


  »Am Anfang bist du auch bei mir rot geworden.«


  Na toll, genau so etwas will ich hören.


  »Aber das hat aufgehört, Lori. Jetzt kannst du dich mit mir unterhalten, mit mir shoppen gehen, ohne dass es dir etwas ausmacht.«


  »Ich habe mich wohl an dich gewöhnt.«


  »Was ist bei mir anders als bei den anderen, die dich so nervös machen?«


  Ich schaue ihn an und überlege. »Du hast nicht locker gelassen«, sage ich dann langsam. »Und du gibst mir immer das Gefühl, dass du… ich weiß nicht, aufrichtig bist. Ich habe nie Angst, dass ich mich vor dir blamiere oder dass ich etwas Falsches sagen könnte und du mich dann auslachst.«


  »Idioten wie Phillip oder die falschen Schlangen Mira und Anna-Maria weiden sich an der Unsicherheit von freundlichen Menschen wie dir. In ihrer Nähe kannst du niemals du selbst sein, weil du zu große Angst hast, nicht akzeptiert zu werden. Du kannst niemals frei sein. Aber das ist doch alles nur eine Fassade, Lori. Sie verstecken ihre eigenen Komplexe hinter einer Mauer aus Gehässigkeit und Missgunst. Sie wittern deine Unschuld und Ehrlichkeit, legen sie als Schwäche aus und zeigen mit dem Finger auf dich. Es ist ihr Gift, das dich erröten und stottern lässt. Wenn du dich allerdings mit Menschen umgibst, in deren Nähe du einfach du selbst sein kannst, dann stärkt das dein Selbstvertrauen, und du kannst Idioten wie Phillip oder Mira mit dem kleinen Finger aus deinem Leben schnippen. Du kannst frei sein, aber du musst dafür kämpfen.« Er lächelt, fast ein wenig stolz. »Und genau das passiert gerade, Lori. Ich habe gesehen, wie du dich veränderst… in der kurzen Zeit, seit wir uns kennengelernt haben. Das liegt natürlich nicht nur an mir. Irgendetwas ist geschehen, was dein Selbstbewusstsein gesteigert hat, etwas, das dich stärker gemacht hat.«


  Ich starre Omar mit großen Augen an. Erinnerungsfetzen flackern durch meinen Kopf– die Blamage im Bauchtanzkostüm, die Elefantenbändigung vor versammelter Nachbarschaft, das Parfümdebakel, der Ausflug auf dem fliegenden Teppich… und meine schlagfertigen Antworten Phillip und Mira gegenüber, die zu Beginn noch hölzern und holprig waren, begleitet von einer knallroten Gesichtsfarbe. Wenn ich so darüber nachdenke, wird mir klar, dass ich mich in den letzten Wochen tatsächlich verändert habe. Ich bin mit Omar befreundet, ich kann mit Alex reden, ohne rot wie eine Tomate zu werden, und diese Woche habe ich Mira sogar– wie waren Beckys Worte?– verbal an die Wand geklatscht.


  Mein Selbstvertrauen ist tatsächlich gewachsen. Ob es an den unmöglichen Situationen liegt, denen mich der Dschinn ausgesetzt hat, oder an der vertrauenerweckenden, offenen Art, mit der Omar mir begegnet, weiß ich nicht. Wahrscheinlich ist es eine Mischung aus allem. Fakt ist jedenfalls, ich bin nicht mehr dieselbe Lori, die ich noch vor ein paar Wochen gewesen bin.


  Verblüfft stelle ich fest, dass Omar es geschafft hat. Er hat mir tatsächlich etwas über mich selbst vor Augen geführt, das mir bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen ist.


  »Und?«, fragt er gelassen. »Wer hat gewonnen?«


  »Du«, sage ich langsam, voller Verwunderung.


  Er lächelt, aber es liegt nichts Triumphierendes darin. »Ich löse meine Wettschuld dennoch ein. Such das scheußlichste Kleid, das du finden kannst. Wir treffen uns in fünf Minuten wieder hier.«


  Er will tatsächlich ein Kleid anziehen, obwohl er die Wette gewonnen hat? Ich stolpere los, bevor er seine Meinung ändern kann.


  Hastig kämpfe ich mich zwischen Kleiderständern mit bauschigen Ballroben hindurch, bis ich von einem grässlichen pinkfarbenen Tüll-Albtraum so entsetzt bin, dass ich meine Wahl augenblicklich treffe. Ich suche das Kleid in XL heraus und laufe zurück zu den Kabinen, die Arme voll endloser Lagen von Tüll…


  Omar wartet schon auf mich und als ich sehe, welches Kleid er für mich ausgesucht hat, brechen wir beide in Gelächter aus. Es ist haargenau dieselbe pinkfarbene Tüll-Katastrophe.


  »Und du willst wirklich…?«, frage ich zweifelnd, während wir die Kleider austauschen.


  »Wettschulden sind Ehrenschulden«, erwidert Omar mit würdevollem Gesichtsausdruck, doch dann zwinkert er mir zu. »Ich habe keine Ahnung, warum du denkst, dass dir ein Kleid nicht stehen würde. Aber vielleicht hilft es dir, jemanden zu sehen, dem ein Kleid wirklich nicht steht.«


  Ich bin so gerührt, dass ich schlucken muss. Bevor ich etwas erwidern kann, schiebt mich Omar samt Kleid in eine Kabine und zieht den Vorhang zu.


  Ich schäle mich aus meinen Klamotten. »Augen zu und durch«, murmele ich, bevor ich das Kleid anziehe und dabei unter Bergen von Tüll versinke.


  Dann werfe ich einen prüfenden Blick in den Spiegel– okay, es sieht wirklich scheußlich aus. Das ist das schrecklichste Kleid, das ich je gesehen habe. Es ist voller Strass und Glitzer, hat Puffärmel und erst dieser Tüllrock…!


  »Bist du bereit?«, ertönt Omars Stimme aus der Nebenkabine.


  »Ich sehe lächerlich aus«, jammere ich. Soll ich mich ihm wirklich in diesem Aufzug zeigen?


  »Was denkst du, wie ich erst aussehe?«, ertönt es von nebenan. »Also los, du zuerst.«


  Ich hole tief Luft, mein Herz pocht. Dann schiebe ich den Vorhang zur Seite und trete aus der Kabine.


  Omar steckt den Kopf durch seinen Vorhang und betrachtet mich von oben bis unten.


  »Ich sehe furchtbar aus«, stöhne ich. »Das ist ja so pein…«


  In diesem Augenblick zieht Omar den Vorhang zur Seite und stolziert im pinkfarbenen Tüllkleid aus der Kabine.


  Ich starre ihn mit offenem Mund an. Die Puffärmel über seinen trainierten Oberarmen, seine Brusthaare, die aus dem Dekolleté hervorquellen, diese unendlichen Lagen von Tüll… ich breche in schallendes Gelächter aus.


  Omar stimmt mit ein. Uns schießen vor Lachen Tränen in die Augen, wir sinken auf die Knie, lachen, bis uns die Bäuche wehtun, bis wir keine Luft mehr kriegen und nicht mehr können.


  Schließlich sitzen wir keuchend auf dem Flauschteppich, zwei pinkfarbene Tüllhaufen, unsere Gesichter vom Lachen gerötet und von Tränen überströmt.


  Omar stemmt sich auf die Beine und zieht mich hoch. »Raus hier«, murmelt er, seine Stimme heiser. »Bevor man uns rauswirft.«


  Ich schlüpfe rasch wieder in meine Klamotten und lasse das Tüllkleid in der Kabine. Omar ist schneller als ich und wartet draußen schon auf mich.


  »Ich will nie wieder hören, dass dir ein Kleid nicht steht«, sagt er streng, während wir auf den Fahrstuhl zusteuern.


  »Warte.« Ich bleibe stehen. »Was ist mit der Stola für deine Mutter?«


  »Ach ja, richtig. Wir suchen sie ein anderes Mal aus.«


  Ich sehe ihn aus schmalen Augen an. »Deine Mutter hat überhaupt nicht Geburtstag, stimmt’s?«


  »Doch.« Omar schiebt mich in den Aufzug. »Im, äh, März.«


  »Wir haben Oktober.«


  »Ich weiß. Ich habe nie behauptet, dass sie in nächster Zeit Geburtstag hätte.«


  »Du hast mich angelogen«, sage ich fassungslos.


  »Nein«, erwidert er ernst. »Ich habe dich niemals angelogen.«


  »Warum hast du mich hergebracht?«


  »Becky hat erwähnt, dass du nicht auf den Herbstball gehen willst, weil du dich in Kleidern nicht hübsch findest«, sagt er leise.


  Wir fahren schweigend hinunter Richtung Erdgeschoss. Irgendwo zwischen dem dritten und dem ersten Stock wird mir klar, dass Omar das nur meinetwegen getan hat. Er hat mich meinetwegen in die Ballmodenabteilung dieses Kaufhauses begleitet und hat sogar ein Ballkleid angezogen… nur, um mich zum Lachen zu bringen.


  Der Fahrstuhl erreicht das Erdgeschoss. Bevor sich die Türen öffnen und bevor ich weiß, was ich tue, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und drücke einen Kuss auf Omars Wange.


  »So etwas hat noch nie jemand für mich getan«, sage ich leise.


  Dann steige ich aus und schweige während des gesamten Rückwegs zu Omars Limousine.


  ***


  An dem Abend kann ich vor Verwirrung nicht einschlafen. Eigentlich sollte ich mir den Kopf darüber zerbrechen, eine Lösung für mein Dschinn-Problem zu finden, oder mir wegen der Typen im Wagen vor meinem Haus Sorgen machen– aber meine Gedanken drehen sich einzig und allein um Omar.


  Ich kriege Bauchkribbeln, wenn ich an ihn denke, aber es ist ein ganz anderes Bauchkribbeln als beim Dschinn. Es ist irgendwie… freundschaftlicher. Trotzdem kribbelt es. Kann man mit jemandem befreundet sein und sich gleichzeitig in ihn verknallen?


  Ich bin noch nie zuvor jemandem begegnet, der so viel Selbstvertrauen hat wie Omar. Welcher nicht-schwule Junge zieht schon freiwillig ein rosa Tüllkleid an? Omar schien kein Problem damit zu haben. Ebenso wie er kein Problem damit hatte, es sich in seiner ersten Woche an einer neuen Schule ausgerechnet mit den Leuten zu verscherzen, die hier den Ton angeben. Wer würde schon so etwas tun?


  Becky. Ihr war es auch von Anfang an egal, ob die anderen sie mögen oder nicht. Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr finde ich, dass sich Becky und Omar ähnlich sind– obwohl sie auf den ersten Blick so unterschiedlich erscheinen.


  Ich werfe einen Blick auf meinen Wecker. 02:34 Uhr. In sechseinhalb Stunden kann ich mir endlich alles von der Seele reden und Becky wird hoffentlich geniale Lösungsvorschläge aus dem Hut zaubern: für meine Probleme mit dem Dschinn, mein Gefühlschaos wegen Omar und meine Sorgen wegen der beiden Geländewagen vor dem Haus. Seit ich von der Shoppingtour mit Omar zurück bin, steht nämlich ein zweiter fremder Wagen in unserer Straße. Er ist silbern, hat ebenfalls verdunkelte Scheiben und steht im Gegensatz zu dem schwarzen Wagen auf unserer Straßenseite, nur ein paar Schritte vom Gartentor entfernt.


  Ich kenne nur eine Person in unserem Haus, die sich so einen Wagen leisten könnte. Entweder hat Madame Grizelda eine plötzliche Leidenschaft für geländegängige Allrad-Fahrzeuge entwickelt, oder die Typen in dem dunklen Wagen haben Konkurrenz bekommen.


  ***


  Am Sonntagmorgen haste ich verschlafen in den Keller. In der Nacht ist mir das perfekte Versteck für die Lampe eingefallen. Ganz hinten in unserem Keller steht eine alte Kiste mit meinen Kindersachen. Ich krame sie hervor und stopfe die Lampe hinein, zwischen Babykleidung und meinen alten Teddybären, dem ein Auge fehlt. Hier wird sie bestimmt niemand suchen. Dann schiebe ich das Rad durch den Hinterhof und mache mich auf den Weg zum Lux.


  Becky wartet schon auf mich, als ich ankomme. Sie hat einen Tisch in einer ruhigen Ecke gefunden und rührt gerade Zucker in ihre heiße Schokolade.


  »Du wirst noch einen Zuckerschock kriegen«, murmele ich, während ich mich zu ihr setze.


  »Bin hart im Nehmen.« Sie grinst zurück. »Also, was gibt’s?«


  »Ähm…« Wo soll ich nur anfangen? Bei meinem Lampengeist? Oder den Männern, die mich verfolgen? Oder bei meinen verwirrenden Gefühlen für Omar?


  »Du weißt doch noch, die Lampe, die wir gemeinsam gekauft haben…?«, beginne ich schließlich und wappne mich innerlich dafür, dass Becky mich gleich für verrückt erklären wird.


  »Klar. Das hässliche Teil vom Markt.«


  »Ich, äh, weiß, das klingt jetzt unglaublich, aber… du wirst sicher denken, dass ich einen Witz mache… also, da, äh, war… ein, äh, Geist drin. In der Lampe. Ein Dschinn.« Ich spreche hastig und beobachte Beckys Reaktion.


  Sie rührt in aller Ruhe weiter in ihrer heißen Schokolade. »Wirklich? Na, das erklärt zumindest einiges.«


  »Du… glaubst mir?«, frage ich verblüfft.


  »Warum nicht? Es erklärt dein merkwürdiges Verhalten in der letzten Zeit. Es erklärt die Sache mit dem Elefanten, dem Bauchtanzkostüm und dem Parfüm. Ich habe doch gesagt, dass es orientalisch riecht. Jetzt ergibt alles einen Sinn.«


  Ich fasse es nicht. »Und… das ein Dschinn daran schuld ist, ist für dich nicht… ähm… befremdlich?« Ich hatte gehofft, dass Becky mir glauben würde, aber dass es so einfach sein soll, irritiert mich.


  »Wieso denn? Ehrlich gesagt wäre dein Verhalten viel befremdlicher, wenn kein Dschinn daran schuld wäre.« Sie nimmt einen Schluck heiße Schokolade. »Was genau ist denn jetzt dein Problem? Weißt du nicht, was du mit deinen drei Wünschen anfangen sollst?«


  »Wie kannst du… mir einfach so glauben?«, platze ich heraus.


  Sie zuckt mit den Schultern. »Weißt du, meine Tante spricht dauernd mit irgendwelchen Geistern oder Erscheinungen oder sonst wem. Ehrlich, ein Dschinn ist da keine so ungewöhnliche Neuigkeit.«


  Ich beginne, ernsthaft an Beckys geistiger Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln. Entweder hat sie einen gewaltigen Knall oder aber sie ist der vernünftigste Mensch, den ich kenne.


  »Ähm… ich habe keine drei Wünsche mehr«, sage ich zögernd. »Es ist bloß noch einer übrig.«


  »Was hast du mit den anderen gemacht?«


  »Einen habe ich vermurkst und den letzten habe ich dem Dschinn versprochen. Bleibt also nur noch einer für mich übrig.«


  »Und jetzt weißt du nicht, was du dir wünschen sollst?«


  »Nein. Mein Problem ist, dass ich nicht weiß, wie ich aus der Sache wieder rauskommen soll.« Ich erzähle ihr, wie die früheren Lampenbesitzer sich durch ihre Wünsche ins Unglück gestürzt haben und von meinem Misstrauen dem Dschinn gegenüber.


  Zu meinem Entsetzen nickt Becky. »Dschinns sind keine guten Geister. Das weiß doch jeder.«


  Mein Magen wird zu einem Klumpen. »Warum sagst du das?«


  »Wären sie sonst in Lampen eingesperrt, dazu verdammt, anderer Leute Wünsche zu erfüllen? Hast du dich nie gefragt, warum der Dschinn in der Lampe eingesperrt worden ist?«


  Oh, Mist. Nein, das habe ich mich nie gefragt. Verdammt.


  »Du meinst, er ist ein böser Geist, der zur Strafe in die Lampe gesperrt worden ist?«, frage ich leise.


  »Gute Geister werden nicht für die Ewigkeit weggesperrt, oder?«


  Oh, Mist. Mist, Mist, Mist! Der Klumpen in meinem Magen wird schwerer.


  »Woher weißt du das alles?«


  »Von Tante Cosma. Sie erzählt mir alles Mögliche, während ich ihr im Laden aushelfe.«


  »Was soll ich jetzt bloß machen?«


  »Du solltest die Lampe loswerden, wenn du mich fragst.«


  »Ich habe dir noch nicht alles erzählt, Becky.« Ich hole tief Luft und erzähle ihr von Madame Grizelda und den unheimlichen Männern im schwarzen Geländewagen.


  »Und seit gestern Abend«, sage ich abschließend, »steht noch ein zweiter Wagen vor unserem Haus. Ein silberner Geländewagen. Keine Ahnung, ob der mich auch beschattet, vielleicht bin ich ja bloß paranoid, aber ich habe ein komisches Gefühl. Kein Mensch in unserer Straße würde sich einen Geländewagen mit verdunkelten Scheiben kaufen.«


  »Woher willst du denn wissen, dass diese Typen hinter der Lampe her sind?«


  »Das weiß ich nicht. Sie sind aufgetaucht, kurz nachdem der Dschinn erschienen ist. Warum sonst sollten mich unheimliche Männer beschatten und mich bis zur Schule verfolgen?«


  »Wenn sie die Lampe wollen und du die Lampe loswerden willst, warum gibst du sie ihnen nicht einfach?«


  »Das könnte ich tun«, sage ich langsam. »Aber irgendwie habe ich ein schlechtes Gefühl dabei. Wer weiß, was diese Typen mit der Lampe vorhaben? Außerdem habe ich dem Dschinn meinen dritten Wunsch versprochen.«


  Beckys Gesichtsausdruck wird sehr ernst. »Pass bloß auf, Lori. Wozu braucht denn ein so mächtiger Geist wie ein Dschinn einen Wunsch? Wer weiß, in welche Schwierigkeiten dich das bringt, es könnte echt gefährlich werden.«


  »Ich weiß schon, was er sich wünscht«, sage ich leise. »Er will seine Freiheit.«


  Becky lehnt sich zu mir nach vorn. »Alle Dschinns versuchen, ihre Besitzer dazu zu bringen, sie freizuwünschen, Lori. Das weiß doch jeder.«


  Ich blinzele verstört. »Du meinst, er hat das schon bei anderen vor mir versucht?«


  »So lauten die Geschichten, die mir Tante Cosma erzählt hat.«


  Ich atme langsam aus und starre auf meine verschränkten Finger. Ich denke an die Gespräche, die ich mit dem Dschinn geführt habe, und an unseren gemeinsamen Ausflug mit dem Teppich. »Das kann doch nicht wahr sein«, sage ich schließlich leise. »Er kann kein böser Geist sein.«


  Beckys Augen weiten sich. »Du magst ihn.«


  »Was? Nein! So ein Quatsch.«


  »Warum fällt es dir dann so schwer, zu glauben, dass er böse ist?«


  »Weil… weil…«, stammele ich und erröte.


  »Oh mein Gott.« Ihre Kinnlade klappt runter. »Er gefällt dir.«


  »Nein!« Ich zucke zusammen und sehe mich hastig um, ob mein entrüsteter Ausruf die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf uns gezogen hat. »Nein«, zische ich nochmals.


  »Du bist die miserabelste Lügnerin der Welt«, sagt Becky unbeeindruckt. »Lori, es ist verdammt gefährlich, sich ausgerechnet in einen Dschinn zu verknallen. Was ist denn so toll an ihm?«


  Ich beiße auf meine Lippe und halte meinen Blick auf Beckys Tasse gerichtet. »Er sieht gut aus… aber da ist noch etwas anderes. Es ist etwas an seiner Art, wie er mich behandelt, wie er mit mir spricht… Ich kriege Bauchkribbeln, wenn ich ihn ansehe.«


  »Mann, dich hat’s ja ganz schön erwischt.« Becky klingt alarmiert. »Ich dachte, du stehst auf Alex Ritter.«


  »Tue ich auch. Ich mag Alex schon seit der Sechsten, seit er an unsere Schule gekommen ist. Aber beim Dschinn war es anders, das war irgendwie wie ein Feuerwerk.«


  »Liebe auf den ersten Blick, oder wie?«


  »Nein. Eigentlich überhaupt nicht. Er hat etwas Nettes für mich getan, um mich aufzumuntern… und da hat es plötzlich Klick gemacht.«


  Becky zieht die Augenbrauen hoch. »Klick?«


  »Du weißt schon, Schmetterlinge im Bauch, Herzflattern, das volle Programm.« Ich fahre mir mit beiden Händen durch die Haare, stütze meinen Kopf auf und spreche aus, was ich mir bis jetzt nicht einmal selbst eingestanden habe. »Wenn ich nicht solche Angst vor ihm hätte, dann hätte ich mich schon Hals über Kopf in ihn verliebt.« Ich blinzele sie an. »Du denkst jetzt bestimmt, dass ich spinne.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Aber ich dachte die ganze Zeit, dass Omar dir gefällt.«


  Ich stöhne und vergrabe meinen Kopf unter meinen Armen. »Das ist das nächste Problem! Er gefällt mir ja. Sogar sehr. Wir waren gestern shoppen, er hat ein Kleid angezogen und ich habe ihn auf die Wange geküsst. Im Fahrstuhl.«


  Becky runzelt die Stirn. »Ich verstehe kein Wort.«


  Ich seufze und erzähle ihr vom gestrigen Vormittag.


  »Das war wirklich sehr nett von ihm«, sagt Becky, als ich fertig bin.


  »Ich weiß aber nicht, ob ich ihm vertrauen kann. Vielleicht gehört er ja zu diesen Typen, die mich beschatten?«


  »Hast du irgendeinen Hinweis darauf?«


  »Abgesehen davon, dass sich ein Junge wie er mit einem Mädchen wie mir abgibt? Ehrlich, Becky, da muss doch etwas dahinterstecken.«


  »Ich fasse mal zusammen«, sagt Becky gedehnt. »Du hast einen Wunsch, den du nicht verwenden willst, weil du Angst hast, dass er dich ins Unglück stürzt. Du hast einen weiteren Wunsch, den du besser nicht verwenden solltest, weil er einen bösen Geist freisetzen würde. Du bist in drei Jungs gleichzeitig verknallt, wobei einer davon ein böser Geist ist und du einen anderen für einen Geheimagenten hältst.«


  »Was soll ich bloß tun?«, murmele ich erstickt, die Hände vor mein Gesicht geschlagen.


  »Brenn mit dem dritten Jungen durch und verliere die Lampe irgendwo unterwegs.« Becky setzt einen verträumten Gesichtsausdruck auf. »Ich würde irgendwohin Richtung Süden verschwinden, wo es auch im Winter schön warm ist und…«


  »Becky! Ich werde bestimmt nicht mit Alex Ritter durchbrennen.«


  »Schade. Warum nicht?«


  »Weil er erstens sicher nicht mit mir durchbrennen wird.« Meine Stimme klingt fast hysterisch. »Und zweitens löst das meine Probleme nicht! Der Dschinn hat gesagt, dass der Zauber erst erlischt, wenn ich den dritten Wunsch geäußert habe oder tot bin! Und da ich nicht vorhabe, in nächster Zeit zu sterben, und den Dschinn genauso wenig freiwünschen kann, wenn er wirklich böse ist, habe ich die Lampe wohl für den Rest meines Lebens am Hals!«


  »Oh. Okay. Wie wäre es dann, wenn du Omar einweihen würdest? Vielleicht weiß er Rat.«


  »Was, wenn er aber zu den Typen gehört, die mich beschatten?« Ich schüttele händeringend den Kopf. »Wir drehen uns hier im Kreis, verstehst du? Ich kann ihm erst vertrauen, wenn ich weiß, wer die Typen in dem Geländewagen sind und ob Omar etwas mit ihnen zu tun hat.«


  »Ich könnte Tante Cosma um Rat fragen, wenn du willst. Oder du fragst einfach noch mal diese Madame Grizelda. Mehr fällt mir echt nicht ein, tut mir leid.« Sie zuckt entschuldigend mit den Schultern.


  Beckys abgedrehte Tante oder die verrückte Alte aus dem Dachgeschoss– das sollen meine einzigen zwei Informationsquellen sein?


  Ich bin geliefert.


  
    Ritter in glänzender Rüstung

  


  [image: Vignette]


  Als ich am nächsten Morgen mit dem Rad in die Schule fahre, bin ich nervös. Gleich werde ich Omar wiedersehen. Seit der Fahrstuhlfahrt am Samstag habe ich das Gefühl, dass wir mehr als nur Freunde sind… aber wie viel mehr und was genau, davon habe ich keinen blassen Schimmer.


  Die Lampe habe ich sicherheitshalber im Keller gelassen, verstaut zwischen meinen alten Spielsachen. Becky ist offenbar überzeugt davon, dass alle Dschinns böse Geister sind– ich bin mir zwar nicht sicher, halte es aber trotzdem für klüger, Abstand zum Dschinn zu halten, bis ich mehr weiß.


  Auf dem Weg zum Treppenhaus laufe ich Becky über den Weg.


  »Du wirst es nicht glauben, aber heute Morgen war der schwarze Geländewagen weg«, flüstere ich ihr zu. »Keine Ahnung, warum, der silberne steht noch vor unserem Haus…«


  Sie zieht ein schuldbewusstes Gesicht.


  »Was ist?«, frage ich stirnrunzelnd.


  »Sei nicht sauer, ja? Ich habe mit Tante Cosma über dein Problem geredet.«


  »Becky!«, zische ich entsetzt.


  »Sie wird es niemandem verraten«, sagt sie hastig. »Ich habe es nur getan, weil ich mir Sorgen um dich mache, Lori.« Sie kramt in ihrer Tasche. »Tante Cosma schickt dir das hier. Du sollst es tragen.« Sie zieht eine Kette hervor und drückt sie mir in die Hand.


  »Was ist das?«, frage ich überrumpelt und betrachte den seltsamen Anhänger.


  »Das ist Bernstein, eingefasst in Silber. Ein wirksames Mittel gegen böse Lampengeister, sagt meine Tante.«


  Ich halte das für ausgemachten Blödsinn, aber ich will Becky nicht kränken.


  »Äh… danke«, murmele ich und will die Kette in meiner Tasche verschwinden lassen, doch Becky nimmt sie mir kurzerhand ab.


  »Du musst sie tragen, damit sie wirkt, Lori«, erklärt sie bestimmt. »Dreh dich um, damit ich sie dir anlegen kann.«


  »Ähm…« Ich drehe ihr zögernd den Rücken zu, doch bevor ich protestieren kann, fällt mein Blick auf die Tür zum Sekretariat. Was ich durch die Glasscheibe sehe, lässt mich erstarren: Zwei Männer in dunklen Anzügen sprechen mit unserem Direktor. Sie sehen ebenso orientalisch aus wie Omar. Ich greife Beckys Arm und ziehe sie in eine Ecke außer Sichtweite der Männer.


  »Was ist denn?«, fragt sie alarmiert.


  »Da sind zwei Typen im Sekretariat«, zische ich. »Die sehen genauso aus wie die Typen in dem Geländewagen.«


  »Bist du sicher? Was wollen die denn hier?«


  »Keine Ahnung«, flüstere ich panisch. »Die sind bestimmt meinetwegen hier! Was soll ich nur tun?«


  »Warte hier. Ich finde heraus, was die wollen.«


  »Was? Becky!«


  Doch sie ist schon auf dem Weg zum Sekretariat.


  Ich spähe mit angehaltenem Atem um die Ecke und sehe zu, wie sich Becky genau neben die beiden Männer und unseren Direktor stellt, ein Gespräch mit der Sekretärin anfängt und dabei umständlich in ihrer Tasche wühlt. Hoffentlich schöpfen diese Anzugtypen keinen Verdacht… Als der Direktor und die beiden Männer in seinem Büro verschwinden, lässt Becky die Sekretärin stehen und kommt eilig zu mir zurück.


  »Die behaupten, sie wären von irgendeinem Sicherheitsdienst«, sagt sie. »Sie wollen mit einigen Schülern sprechen, ob jemand etwas Verdächtiges beobachtet hat.«


  »Ja, ich.« Ich hebe die Hand. »Einen schwarzen Geländewagen und zwei merkwürdige Anzugtypen in unserer Schule.«


  »Mehr habe ich nicht mitbekommen, dann sind sie ins Büro des Direktors gegangen. Aber es hat sich so angehört, als würde der Direktor es erlauben.«


  »Was? Was soll ich denn jetzt bloß machen?«


  »Vielleicht sind sie ja gar nicht hinter dir her, vielleicht bildest du dir das alles ja nur ein.«


  In diesem Moment kommen Phillip und seine Freunde aus dem Gang, in dem sich das Sekretariat befindet, und gehen an uns vorbei ins Treppenhaus.


  »He, Kotzi-Schwabbelig, die Sekretärin sagt, der Direktor will dich sprechen.« Phillip deutet im Vorbeigehen über die Schulter zurück.


  »Mist!«, zische ich Becky zu. »Was jetzt?«


  »Abhauen«, flüstert sie und zerrt mich mit sich. »Na los!«


  Wir laufen vom Treppenhaus weg, durch die Aula in Richtung Musiksaal. Es läutet und die anderen Schüler begeben sich in die Klassenräume. Die Aula und der Gang vor dem Musiksaal leeren sich.


  »Sie werden mich in unserer Klasse suchen, wenn ich nicht im Büro des Direktors auftauche«, wispere ich.


  »Lass mich nachdenken«, flüstert Becky zurück. »Wo ist die Lampe? Du hast sie doch nicht bei dir, oder?«


  Ich schüttele den Kopf. »Sie ist gut versteckt…«


  »Runter!« Becky zieht mich hinter einen Getränkeautomaten in Deckung, als zwei Lehrer mit Kaffeebechern in den Händen an unserem Gang vorbeigehen. »Sie dürfen auf keinen Fall die Lampe bei dir finden, klar?«


  »Hat deine Tante irgendetwas über diese Typen gesagt?«


  »Nein. Sie hatte keine Ahnung, wer die sein könnten«, flüstert Becky und späht um die Ecke. »Mist, die Sekretärin geht die Treppe hoch! Sie verlässt doch sonst nie ihr Büro, bestimmt hat der Direktor sie geschickt, um dich zu holen.«


  »Ich muss sofort hier raus.«


  »Was, wenn diese Typen morgen wiederkommen? Du kannst doch nicht für immer schwänzen!«


  »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, zische ich.


  Becky überlegt. »Nein«, flüstert sie schließlich. »Im Moment nicht. Okay, verschwinden wir. Ich sehe nach, ob die Luft rein ist.« Sie schleicht in die Aula. »Komm!«, sagt sie lautlos und winkt mich heran.


  Wir laufen durch die leere Aula auf den Ausgang zu, als plötzlich jemand im Treppenhaus erscheint.


  »Das ist Omar!«, flüstere ich.


  Er scheint jemanden zu suchen und er scheint es eilig zu haben. Als er uns erblickt, hält er direkt auf uns zu. Im nächsten Moment tritt die Sekretärin hinter Omar aus dem Treppenhaus. Ich packe Becky am Arm und ziehe sie in die Kabine des Münztelefons, das in der Aula steht. Von dort aus beobachte ich nervös Omar und die Sekretärin.


  Sie ruft ihn zu sich.


  »Bestimmt will sie wissen, wo ich bin«, flüstere ich in Panik. »Oh, verdammt, Omar nickt! Wenn er zu diesen Typen gehört, wird er mich verpfeifen! Wahrscheinlich hat er es irgendwie gedreht, dass sie in der Schule aufgetaucht…«


  Ich verstumme, als Omar zu meiner Überraschung in Richtung der Sporthalle deutet. Die Sekretärin stutzt, doch dann verschwindet sie in Richtung Mädchenumkleide und Omar rennt auf uns zu. Er zwängt sich kurzerhand zu uns in die Telefonkabine.


  »Warum hast du mich nicht verrat…?«, frage ich, doch er schneidet mir das Wort ab.


  »Wir haben keine Zeit!« Er hat sein Smartphone in der Hand und wählt eine Nummer. »Lass dich bloß nicht sehen, Lori, klar?«


  »Darauf wäre ich nie gekommen, ich stehe nur so zum Spaß in einer Telefonkabine«, fauche ich zurück. »Was hat das Ganze überhaupt zu bedeuten?«


  Omar spricht in einer fremden Sprache in sein Telefon, redet schnell und hastig, das Telefonat dauert nur wenige Sekunden.


  »Was soll das? Mit wem hast du gesprochen? Was…?«


  Doch Omar hebt die Hand, zum Zeichen, dass ich schweigen soll. Sein Blick ist angestrengt in Richtung Sekretariat gerichtet.


  Im nächsten Moment verlassen die beiden Anzugtypen und der Direktor das Büro und gehen auf das Treppenhaus zu.


  »Sie suchen dich«, flüstert Omar. »Warte…«


  Gerade wird der Direktor von einer zweiten Bürokraft zurückgerufen und nimmt ein Telefonat entgegen. Die beiden Anzugtypen warten ungeduldig in der Aula.


  »Was sind das für Typen? Was ist hier eigentlich los? Woher kennst du diese Leute? Was…?«


  »Warte«, zischt Omar, ohne die Anzugtypen aus den Augen zu lassen.


  »Worauf warten wir? Was ist…?«


  Während seines Telefongesprächs richtet der Direktor den Blick auf die beiden Männer und sein Gesicht verdunkelt sich. Und plötzlich geschieht alles sehr schnell. Die Männer setzen sich augenblicklich in Bewegung, der Direktor stürzt aus dem Sekretariat hinter ihnen her, doch sie sind bereits durch die Tür hinaus.


  Ich verrenke mir fast den Hals und sehe gerade noch, wie die beiden über den Schulhof rennen, um eine Ecke verschwinden und unser Schuldirektor keuchend hinter ihnen herrennt.


  »Das war’s«, murmelt Omar und zieht Becky und mich aus der Telefonkabine. »Kommt mit in die Klasse. Beeilt euch, bevor der Direktor zurückkommt.«


  Ehe Becky oder ich protestieren können, schiebt Omar uns ins Treppenhaus. Wir laufen ins dritte Stockwerk hinauf und platzen in Frau Grubers Unterricht.


  Irritiert blickt sie von der Tafel auf. »Ah, Lori«, sagt sie etwas verärgert. »Der Direktor will dich sprechen. Du sollst hinunter in sein Büro gehen.«


  »Das hat sich schon erledigt, Frau Gruber«, antwortet Omar an meiner Stelle. »Es war nur ein Missverständnis.«


  »Heißt du Lori?«, fragt Frau Gruber eisig.


  »Nein«, erwidert Omar, »ich wollte bloß erklären, dass die ganze Sache nicht…«


  »Omar, Becky, setzt euch. Sofort. Und Lori– du meldest dich beim Direktor. Ende der Diskussion.«


  Mir bleibt nichts anderes übrig, als umzudrehen. Ich fange einen verunsicherten Blick von Becky auf, während sie langsam zu ihrem Platz geht. Omars Körper versteift sich, als er sich auf seinen Stuhl sinken lässt, aber er widerspricht Frau Gruber nicht.


  Also stapfe ich die Treppen hinunter, spähe vorsichtig um die Ecke– keine Spur von den Anzugtypen. Ich hoffe verzweifelt, dass sie tatsächlich über alle Berge sind und melde mich im Sekretariat.


  »Wir haben dich schon überall gesucht«, sagt die Sekretärin ein wenig ungehalten.


  »Ich war auf dem Klo«, lüge ich.


  »Du kannst hier warten, der Direktor wird gleich wiederkommen.« Sie wendet sich mit fragendem Blick ihrer Kollegin zu, die zuckt mit den Schultern.


  »Er hat ein dringendes Gespräch entgegengenommen und ist dann wie von der Tarantel gestochen hinausgestürmt«, erklärt diese. »Sehr merkwürdig.«


  In diesem Moment erscheint der Direktor, verschwitzt und keuchend, im Sekretariat.


  »Sabine, rufen Sie die Polizei«, schnauft er. »Diese beiden Männer, die sich als Sicherheitsleute ausgegeben haben, waren offenbar Betrüger! Wenn dieser Inspektor der Sonderkommission nicht angerufen und mich informiert hätte, dann hätte ich diese Kerle beinahe auf meine Schüler losgelassen!«


  Die Sekretärin greift hektisch und mit wichtiger Miene zum Telefon.


  »Ähm… kann ich dann gehen?«, frage ich.


  Der Direktor scheint mich erst jetzt wahrzunehmen. Er wischt sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ja, ja… nicht zu glauben, was für Betrüger heutzutage herumlaufen! Geh ruhig zurück in den Unterricht, Lori… zum Glück konnten wir dich nicht rechtzeitig finden, ich will mir gar nicht ausmalen, was hätte passieren können…«


  Ich schlucke. »Wollten die nur mit mir sprechen?«


  »Nein, mit einigen Schülern. Aber mit dir im Besonderen.«


  »Entschuldigung, aber haben die Männer gesagt, was sie von mir wollten?«


  Der Direktor verzieht das Gesicht. Offenbar wäre es ihm lieber, wenn ich nichts von der ganzen Sache mitbekommen hätte.


  »Sie haben behauptet, dass in der Bank gegenüber ein versuchter Einbruch stattgefunden hätte. Die Sicherheitskameras der Bank hätten Verdächtige aufgenommen, sowie ein paar unserer Schüler.«


  »Die denken, dass ich versucht habe, eine Bank zu überfallen?«, sage ich entsetzt.


  »Nein! Natürlich nicht. Aber sie sagten, dass ihr vielleicht Informationen über die Verdächtigen hättet, wohin sie gegangen sind, welches Fahrzeug sie fahren… solche Dinge.« Er reibt sich über die Stirn. »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass diese Männer selbst Betrüger sein könnten. Zum Glück hat mich dieser Inspektor gerade noch rechtzeitig erreicht. Er hat gesagt, dass er alle Schuldirektoren vor diesen Typen warnt.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was diese Männer wirklich von mir wollten?«


  Er schüttelt den Kopf. »Aber keine Sorge, Lori. Wir werden verstärkte Sicherheitsmaßnahmen ergreifen. Ich werde alle Lehrer und den Hauswart informieren, alle werden die Augen offenhalten und diese Männer werden nie wieder einen Fuß in unsere Schule setzen.«


  »Ich habe die Polizei am Apparat«, sagt die Sekretärin. »Herr Direktor?«


  Er nimmt ihr den Hörer aus der Hand und ich verdrücke mich durch die Tür. Während ich die Treppen hochgehe, explodieren tausend Fragen in meinem Kopf. Omar wird mir einiges erklären müssen.


  ***


  Ich sitze die ganze Deutschstunde hindurch wie auf glühenden Kohlen. Als endlich die Glocke läutet, springe ich auf und dränge mich nach vorn zu Omars Tisch– doch er verschwindet mit gezücktem Smartphone nach draußen und redet mit gedämpfter Stimme in einer fremden Sprache auf jemanden am anderen Ende der Leitung ein. Ich verstehe zwar kein Wort, aber Omar ist stinksauer, so viel steht fest.


  Während Julia auf dem Klo ist, erzähle ich Becky schnell, was ich im Sekretariat erfahren habe.


  Beckys Augen werden groß. »Wer auch immer diese Typen sind, Lori, sie meinen es ernst. Zu versuchen, über den Schuldirektor an dich ranzukommen, ist schon ziemlich dreist, meinst du nicht?«


  »Ich habe das Gefühl, dass Omar mich aus der Sache rausgeboxt hat«, murmele ich. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie er das geschafft hat, aber…«


  »Denkst du, dass er Leute bei der Polizei kennt?«


  »Ich denke, dass Omar nicht der ist, für den er sich ausgibt«, zische ich hastig, weil Julia gerade zurückkommt.


  »Mann, da war vielleicht eine Schlange vor dem Mädchenklo…« Sie wirft sich in ihren Stuhl. »Was habe ich verpasst?«


  Becky und ich wechseln einen vielsagenden Blick.


  »Lori hat Omar geküsst«, sagt Becky.


  »Was? Wann?« Julia fährt auf ihrem Stuhl hoch.


  »Auf die Wange«, schwäche ich die Sache rasch ab. »Es war bloß ein Kuss auf die Wange. Als Dank dafür, dass er mir meine Kleiderphobie genommen hat.«


  »Ah«, grinst Julia. »Das war also der wahre Grund für euren Shoppingtrip am Samstag?«


  »Ihr wusstet davon?«, frage ich verblüfft und fühle mich ein wenig hintergangen.


  Julia presst die Lippen zusammen, um ihr breites Grinsen zu verstecken. »Wir hatten da so eine Ahnung. Wirst du mit Omar auf den Ball gehen?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Hat er dich schon gefragt?«


  »Nein!«


  Sie lehnt sich voller Überzeugung zurück. »Das wird er noch. Warte ab.«


  »Der Ball ist schon nächste Woche, Julia.«


  »Ich weiß. Omar hat noch jede Menge Zeit. Hast du schon ein Kleid?«


  »Nein. Weil ich nicht auf den blöden Ball gehen werde. Punkt.«


  Julia verdreht die Augen. »Okay, Themenwechsel. Meine Schwester macht ein Praktikum bei L’Oréal und hat jede Menge Make-up-Proben mit nach Hause gebracht.« Sie senkt die Stimme und ihre Augen funkeln, so als würde sie kleinen Kindern vom Weihnachtsmann erzählen. »Das schreit nach einer Make-up-Party! Wer ist dabei?«


  »Make-up-Party? Hast du sie noch alle?« Ich schüttele den Kopf. »Hast du mich schon einmal geschminkt gesehen?«


  »Ja. Letztes Jahr auf dem Ball. Nichts für ungut, Lori, aber wenn hier einer neues Make-up braucht, dann du.«


  »Ich habe doch gesagt, ich gehe auf keinen Fall dieses Jahr auf den…«


  »Ich mach mit.« Becky spielt gedankenversunken mit ihrem Jo-Jo. »Wann und wo?«


  »Klasse!« Julia klatscht in die Hände. »Heute Nachmittag?«


  »Ich muss die ganze Woche bei meiner Tante im Laden helfen.«


  »Oh… dann machen wir es am Wochenende. Wie wär’s mit Samstag?«


  »Okay.«


  Julia wendet sich mir zu. »Lori?«


  »Vergiss es.«


  »Komm schon, ich muss unbedingt ein paar Make-up-Tricks testen.«


  »Teste sie doch an Becky.«


  »Becky hat aber keine roten Haare. Sie ist ein dunkler Typ, ich bin blond und wenn du mitmachst, dann kann ich die ganze Farbpalette ausprobieren! Ach, bitte, Lori, ein riesengroßes, wunderhübsches Bitte mit Sahne drauf?«


  Ich verziehe das Gesicht. »Julia…«


  Zum Glück läutet die Glocke und das Erscheinen unseres Mathelehrers rettet mich vorerst vor Julias Make-up-Horrornachmittag.


  Hinter Herrn Pichler schiebt sich Omar in die Klasse und setzt sich auf seinen Platz, ohne mich zu beachten. Er sieht ernst aus und scheint in Gedanken ganz woanders zu sein. In der nächsten Pause muss es mir gelingen, ihn unter vier Augen zur Rede zu stellen.


  ***


  Doch Omar hängt in der nächsten Pause wieder am Telefon, ebenso in der übernächsten. Langsam werde ich wütend.


  »Macht er das absichtlich?«, zische ich Becky zu, als Omar in der großen Pause telefonierend in einer Ecke steht, anstatt mit uns wie üblich Kaffee zu trinken.


  Becky verzieht grübelnd das Gesicht. »Arabisch müsste man können«, murmelt sie, während Omar aufgebracht und mit gedämpfter Stimme in den Hörer schimpft. »Ist das überhaupt Arabisch?«


  »Woher soll ich das wissen?« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Mit wem er wohl telefoniert?«


  »Seht mal.« Julia stupst mich an und deutet zum Kiosk. Mira und Phillip unterhalten sich dort blendend, auch Anna-Maria und die anderen Jungs sind dabei, sogar Alex, aber er steht ein wenig abseits.


  »Seit wann verstehen sich Mira und Phillip so gut?«, fragt Becky stirnrunzelnd.


  »Die beiden würden ja ein Traumpaar abgeben«, murmelt Julia sarkastisch. »Die Hexe und der Gorilla.«


  Phillip wirft mir einen gehässigen Blick zu, dann lachen alle in der Gruppe. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass mehr dahintersteckt als bloß eine hinterhältige Bemerkung von Mira, aber ich habe im Moment dringendere Sorgen.


  »Ich gehe jetzt zu Omar rüber und spreche ihn auf die Sache an«, murmele ich entschlossen. Mit ›der Sache‹ meine ich natürlich die Anzugtypen, aber Julia kann ruhig denken, ich meine den Kuss im Fahrstuhl.


  »Das solltest du lassen«, sagt sie alarmiert und hält mich am Arm zurück. »Jungs mögen es gar nicht, wenn sie gedrängt werden. Glaub mir, es ist taktisch klüger, wenn du dich cool gibst und ihn zu dir kommen lässt.«


  »Ich will mich doch nicht an ihn ranschmeißen«, stoße ich zähneknirschend hervor, meine Aufmerksamkeit auf Omar gerichtet, der wild gestikulierend weitertelefoniert. »Ich will bloß wissen, woran ich bin.« Ich werfe Becky einen vielsagenden Blick zu.


  »Vielleicht hat Julia Recht«, sagt sie zögernd. »Vor allem ist hier nicht der richtige Ort, Lori. Mitten in der Aula, vor allen Leuten…« Sie deutet mit dem Kopf in Richtung Mira und der anderen.


  »Dann in der nächsten Pause«, sage ich und dränge meine Ungeduld zurück. Ich werde Omar zur Rede stellen.


  ***


  In der nächsten Pause lehne ich mit verschränkten Armen an meinem Tisch und trommele genervt mit den Fingern auf meinen Oberarm. Omar hat das plötzliche, dringende Bedürfnis entwickelt, ausgerechnet jetzt mit dem Lehrer über die Lehrinhalte an seiner früheren Schule und seine dort abgelegten Prüfungen zu sprechen.


  »Pass ihn nach der Schule ab«, schlägt Becky vor.


  »Weißt du, was? Langsam geht mir das auf die Nerven. Ich habe keine Lust mehr, mit ihm darüber zu reden«, fauche ich ärgerlich.


  »Der kommt schon zu dir«, murmelt Julia abgelenkt, während sie auf ihrem Smartphone einen Make-up-Blog checkt.


  Das bezweifle ich stark– doch diesen Gedanken behalte ich lieber für mich.


  Als die letzte Stunde vorbei ist, erwarte ich, dass Omar sofort verschwindet, und beachte ihn deshalb nicht weiter. Umso mehr überrascht es mich, als seine Stimme im Treppenhaus hinter mir ertönt.


  »Lori! Warte.«


  Ich denke gar nicht daran, mein Tempo zu verlangsamen. »Worauf? Darauf, dass du wieder dringend telefonieren musst?«


  Becky und Julia schweigen peinlich berührt.


  »Es tut mir leid, ich hatte tatsächlich etwas sehr Dringendes zu regeln«, erklärt Omar leicht gereizt. »Ich möchte, dass du heute mit mir fährst, Lori.«


  »Ach ja? Ich möchte auch einige Dinge, zum Beispiel eine Erklärung von dir.« Ich marschiere schnurstracks durch die Tür, über den Schulhof und auf den Fahrradständer zu. Omar muss beinahe laufen, um mit mir Schritt zu halten.


  »Okay, du bist sauer, ich hab’s kapiert«, sagt er ärgerlich. »Es tut mir leid, ja? Aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um die beleidigte…«


  Die Stimme der Sekretärin schallt über den Schulhof. »Omar! Einen Augenblick!«


  Ich werfe einen Blick über die Schulter. Sie steht in der Tür und winkt ihn zu sich.


  »Verdammt«, knurrt Omar.


  »Geh schon«, sage ich kühl.


  »Du wartest hier auf mich.«


  »Den Teufel werde ich tun.«


  »Lori! Das war keine Bitte.«


  »Was fällt dir eigentlich ein? Meinst du, mir Befehle erteilen zu können?«


  Seine Augen glühen. »Bitte, Lori. Bitte. Warte hier auf mich.«


  »Omar?« Die Stimme der Sekretärin klingt ungeduldig.


  »Es dauert bestimmt nicht lang«, drängt er. »Bitte, Lori.«


  Ich verschränke die Arme und weiche seinem Blick aus. Er seufzt, dann läuft er zurück zum Schulhaus.


  »Willst du nicht auf ihn warten?«, fragt Becky beunruhigt, als ich mein Radschloss aufsperre und das Rad über den Parkplatz schiebe.


  »Wofür hält er sich? Ich komme sehr gut ohne ihn zurecht.« Ich steige auf das Rad.


  »Sehr richtig«, pflichtet mir Julia bei. »Sei bloß nicht zu leicht zu haben, dann bleibst du länger interessant.«


  Becky öffnet den Mund. Ich sehe ihr an, dass sie drauf und dran ist, Julia aufzuklären, worum es hier wirklich geht– also trete ich rasch in die Pedale.


  »Bis morgen!«, rufe ich über die Schulter zurück und biege in die Straße ein.


  Ich halte nach dem schwarzen Geländewagen Ausschau, doch ich kann ihn nirgends entdecken. Offenbar haben die Anzugtypen das Weite gesucht, nachdem sie in der Schule aufgeflogen sind. Ich atme erleichtert durch. Vielleicht war’s das ja, und ich sehe sie nie wieder…


  Ich muss scharf bremsen, als plötzlich ein Wagen vom Parkplatz des Postamts rollt und den Radweg blockiert.


  »Passen Sie doch…!« Der Rest des Satzes bleibt mir im Hals stecken, als der Fahrer aus dem Wagen aussteigt. Es ist einer der orientalisch aussehenden Anzugtypen. Sein Freund springt ebenfalls vom Beifahrersitz und kommt um den Wagen herum auf mich zu.


  Ich lasse das Rad fallen und stolpere rückwärts.


  »Was wollen Sie von mir?« Meine Stimme klingt vor Schreck heiser. »Ich schreie, hören Sie? Wenn Sie näher kommen, schreie ich!«


  Die beiden Männer heben beruhigend die Hände, kommen aber weiterhin auf mich zu.


  »Keine Angst«, sagt einer von ihnen. »Wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen.« Sein Akzent ist Omars Akzent sehr ähnlich. Ist es derselbe? Schwer zu sagen, ich habe gerade andere Sorgen.


  »Ich weiß, dass Sie heute in meiner Schule waren«, sage ich warnend. »Ich weiß, dass man Sie hinausgeworfen hat, weil Sie Betrüger sind!«


  »Das war ein Missverständnis, Lori«, sagt der andere Mann.


  Ich sehe mich nach Hilfe um. Eine Frau mit einem Kinderwagen geht über den Parkplatz des Postamts, sie blickt irritiert in unsere Richtung und wendet sich dann ab. Sonst sehe ich keine Passanten, verdammter Mist.


  »Komm mit uns, Lori. Es wird nicht lang dauern.«


  »Das können Sie vergessen!« Ich drehe mich um und renne los.


  Ich renne so schnell ich kann, doch ich habe keine Chance. Männerhände schließen sich hart um meinen Oberarm und halten mich zurück. Ich schreie um Hilfe. Der zweite Kerl kommt dazu, reißt mir die Tasche von der Schulter und durchwühlt sie.


  »Verdammt! Sie ist nicht drin!«, knurrt er verärgert.


  »Was ist denn hier los?!« Plötzlich ertönt eine bekannte Stimme von der anderen Straßenseite. Ich kämpfe gegen den Mann an, der mich festhält, und sehe Alex Ritter, der quer über die Straße auf mich zurennt. Autos bleiben mit quietschenden Reifen stehen, um ihn nicht zu überfahren, Autofahrer hupen und schimpfen, doch Alex rennt einfach weiter, direkt auf uns zu. »Lassen Sie sie auf der Stelle los!«


  Er packt den Mann am Arm. Alex ist siebzehn, er ist ebenso groß wie die Typen im Anzug und er hat sehr viel mehr Kraft als ich.


  Unser Geschrei erregt Aufmerksamkeit. Die hupenden Autofahrer bleiben stehen und beobachten uns, Passanten auf der anderen Straßenseite blicken ebenfalls zu uns herüber.


  Der Kerl, der mich festhält, lässt mich los, der andere lässt meine Tasche fallen. Ich weiß nicht, ob Alex' Eingreifen sie dazu bringt oder ob die beiden Typen nicht weiter öffentlich auffallen wollen, jedenfalls ziehen sie sich zurück.


  »Schon gut«, sagt der eine Typ und geht rückwärts auf seinen Wagen zu. »War bloß ein Missverständnis.«


  »Ich rufe die Polizei, dann können Sie das den Beamten erzählen!«, fauche ich und reibe mir den Arm, wo der Kerl mich festgehalten hat.


  »Machen Sie, dass Sie verschwinden!« Alex steht groß und breit vor mir.


  Die beiden Männer steigen in den Wagen und biegen mit quietschenden Reifen in den Verkehr ein.


  Alex dreht sich zu mir um.


  »Bist du in Ordnung?«


  Ich nicke verstört.


  »Was wollten die von dir?« Er hebt meine Tasche auf und reicht sie mir.


  »Keine Ahnung«, lüge ich. »Meine Tasche klauen?«


  »Die sahen aber nicht aus wie Taschendiebe.«


  Ich zucke mit den Schultern. Wenn ich die Lampe wie üblich bei mir gehabt hätte, dann hätten diese Kerle sie mir bestimmt abgenommen. Der Schock darüber, dass sie nicht vor einem tätlichen Angriff zurückschrecken, lässt mich am ganzen Körper beben.


  »Du bist ganz blass, Lori. Geht’s dir wirklich gut?«


  »Ich bin gerade überfallen worden, was denkst du denn, wie es mir geht?«, brumme ich und hebe mein Rad auf.


  »Klar, blöde Frage«, murmelt Alex. »Sorry. Soll ich dich zur Polizei bringen?«


  Wahrscheinlich wäre es das Richtige, Anzeige zu erstatten. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass das nicht klug wäre. Mein Instinkt sagt mir, dass es hier um etwas ganz anderes geht, und dass mir die Polizei dabei nicht helfen kann.


  »Ehrlich gesagt, will ich bloß nach Hause.«


  »Okay. Dann begleite ich dich. Nur für den Fall, dass diese Typen zurückkommen.«


  Ich schiebe das Rad den Gehsteig entlang, Alex geht wortlos neben mir her.


  »Danke, dass du mir geholfen hast«, sage ich nach einer Weile.


  »Kein Problem«, murmelt er. Ich habe das Gefühl, dass es ihm unangenehm ist.


  Wir marschieren schweigend weiter.


  »Was ist das eigentlich zwischen dir und Omar?«, platzt Alex plötzlich heraus.


  »Wie bitte?«, frage ich überrascht.


  »Ihr zwei scheint euch ja blendend zu verstehen. Er hängt dauernd mit euch herum.«


  »Er ist nett.« Ich zucke mit den Schultern. Seit wann, bitte schön, interessiert es Alex Ritter, mit wem ich abhänge? »Du weißt, wie er ist, schließlich sitzt er neben dir.«


  »Ich weiß, dass er Phillip fast den Arm gebrochen hat. Das würde ich nicht gerade als ›nett‹ bezeichnen.«


  »Hast du gehört, was Phillip auf der Treppe zu mir gesagt hat?«, frage ich und spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt.


  »Phillip ist ein Idiot.«


  Habe ich mich gerade verhört? »Ich dachte, ihr zwei seid Freunde.«


  »Sind wir. Waren wir. Ach, Scheiße, was weiß ich…« Er fährt sich durch die Haare. »Hör mal, dieser Omar ist… ich weiß nicht, irgendwie merkwürdig. Und er ist gewalttätig.«


  »Er ist doch nicht gewalttätig.«


  Alex zieht die Augenbrauen hoch. »Phillips Arm hat eine Woche lang geschmerzt. Du solltest nicht mit ihm abhängen.«


  Spinne ich? Alex Ritter macht sich Sorgen um mich?


  »Omar würde mir nie etwas tun«, sage ich. »Oder Becky oder Julia oder irgendeinem anderen Mädchen.«


  »Mh«, brummt Alex. Er scheint mir nicht so recht zu glauben.


  Ich habe keine Lust, mit Alex über Omar zu reden, mir brennt etwas ganz anderes auf der Zunge. Ich nehme meinen Mut zusammen. »Vor ein paar Tagen, in der Aula… da wolltest du mir etwas sagen…?«


  »Richtig…« Alex fährt sich wieder durch die Haare. Ist er nervös? Was ist denn bloß los mit ihm?


  Er atmet tief durch. »Ich, äh, wollte dir sagen… weißt du, all diese Sachen, die Phillip und die anderen immer zu dir sagen…« Er weicht meinem Blick aus. »Ich wollte bloß, dass du weißt, dass ich nicht so denke. Und dass es mir leidtut. Phillip kann ein richtiger Arsch sein.«


  Ich bleibe stehen. »Soll das eine Entschuldigung sein?«


  »Was? Nein«, sagt er hastig. »Ich wollte bloß… ach, vergiss es.«


  Er vergräbt seine Hände in den Jackentaschen und stapft weiter. Ich schiebe schweigend das Rad neben ihm her.


  »Machst du deshalb nie mit?«, frage ich nach einer Weile.


  »Mh?«


  »Ich habe mich immer gewundert, warum du nie mitmachst, wenn Phillip und die anderen gemein zu mir sind.«


  »Ich finde nicht okay, was sie tun«, murmelt Alex und marschiert wütend vorwärts. »Wie sie dich behandeln.«


  »Du warst immer freundlich zu mir.«


  Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Das hast du bemerkt, ja?«


  »Klar.«


  »Ich hätte noch viel mehr tun sollen. Ich hätte…«


  »Was?«


  »Ach, ist doch egal.«


  »Ist es nicht.«


  Er zögert. »Die Wahrheit ist«, sagt er schließlich, »ich hätte Phillip schon oft den Arm verdrehen sollen, wenn er solche Dinge zu dir sagt. So, wie Omar es getan hat.«


  Langsam begreife ich seine Zurückhaltung auf den Treppen während der Auseinandersetzung zwischen Omar und Phillip.


  »Warum hast du es nie getan?«, frage ich leise.


  »Phillip mag ein Idiot sein, aber… er ist mein Freund.« Alex schüttelt den Kopf. »Dieser Omar war gerade mal seit fünf Minuten an der Schule und hatte Phillip schon durchschaut.« Er scheint erschrocken über seine eigenen Worte. »Ich weiß gar nicht, warum ich dir das alles erzähle…«, murmelt er und beschleunigt seine Schritte.


  Ich muss beinahe laufen, um sein Tempo zu halten.


  »Wir kennen uns jetzt seit der Sechsten«, sagt er nach einer Weile. »Und das hier ist das erste richtige Gespräch, das wir führen. Ist das nicht verrückt?«


  »Du hängst ja immer bloß mit den Jungs rum«, erwidere ich und halte den Blick geradeaus gerichtet. »Oder mit Mira und Anna-Maria.« Das ist der merkwürdigste Heimweg aller Zeiten.


  »Mira«, schnauft Alex. Mein Herz hüpft, als ich seinen abfälligen Ton höre. »Diese Ziege ist…«


  Doch was Mira genau ist, erfahre ich nicht, denn in genau diesem Moment hält eine dunkle Limousine neben uns und jemand stößt die Tür auf.


  »Lori!« Es ist Omar. Er wirkt gehetzt und aufgeregt. »Ist alles okay?«


  »Klar«, erwidere ich und schiebe mein Rad weiter.


  »Ich habe doch gesagt, du sollst auf mich warten!«


  »Und ich habe gesagt, das kannst du vergessen. Komm schon, Alex.« Ich stapfe ärgerlich weiter, Alex verdattert an meiner Seite.


  Die Limousine rollt neben uns her, Omar redet durch die offene Tür auf mich ein. »Lori, jetzt steig ein. Bitte!«


  »Das kannst du vergessen.«


  »Lori… verdammt noch mal!« Er springt aus dem Wagen und läuft uns nach.


  Zu meiner Überraschung stellt Alex sich ihm in den Weg.


  »Lass mich vorbei«, knurrt Omar.


  »Ich habe keine Ahnung, was zwischen euch los ist, aber sie will dich offenbar nicht sehen«, erwidert Alex, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Also lass sie ihn Ruhe.«


  Omar versucht, an Alex vorbeizukommen. »Lori! Das ist kein Spaß, du verstehst nicht, worum es hier geht…!«


  Alex hält ihn auf und stößt ihn zurück. Mein Mund wird trocken. Die beiden werden sich doch jetzt nicht meinetwegen prügeln?!


  »Zwing mich nicht dazu, Ritter«, knurrt Omar und tritt auf Alex zu.


  »Dann hör auf, sie zu belästigen und zisch ab«, faucht Alex zurück.


  Omar ballt die Fäuste. Ich habe keine Ahnung, was die Bodyguards seines Vaters ihm sonst noch so alles beigebracht haben, aber ich will definitiv nicht, dass Alex das herausfindet. Also packe ich Alex' Ärmel und ziehe ihn mit mir.


  »Komm schon«, raune ich Alex zu. »Lass uns verschwinden.«


  Alex scheint auf eine Prügelei auch nicht scharf zu sein und lässt sich von mir fortziehen.


  »Lori…«, versucht Omar es ein letztes Mal, doch ich werfe ihm einen wütenden Blick über die Schulter zu.


  »Du kannst nicht erwarten, dass ich springe, wenn du pfeifst«, sage ich, ohne meine Schritte zu verlangsamen. »Du bist mir eine verdammte Erklärung schuldig, aber stattdessen weichst du mir bloß aus! Ich habe die Schnauze voll!«


  Ich weiß nicht, ob ich Omar vertrauen kann oder ob er mit diesen Anzugtypen unter einer Decke steckt, und die Gefühle, die ich für ihn habe, verwirren mich. Ich bin verunsichert und fühle mich verletzlich, und das macht mich stinksauer. Es ist leicht, meine Wut auf Omar zu richten und es tut verdammt gut, diesen Ärger rauszulassen. Ich würde ihm gern so richtig die Meinung sagen, aber weil Alex dabei ist, muss ich mich zusammenreißen. Zornig marschiere ich den Gehsteig entlang, Alex folgt verwirrt an meiner Seite.


  Omar hat sich einfach so in mein Leben gedrängt, sich bei mir eingeschmeichelt, hat es fertiggebracht, dass ich ihn wirklich gern habe, obwohl ich die ganze Zeit über einen bösen Verdacht hatte– und seit heute habe ich den Beweis, dass er wirklich mit diesen unheimlichen Anzugtypen unter einer Decke steckt! Doch statt mir alles zu erklären, versucht er, mich herumzukommandieren! Ich bin so sauer, dass ich am liebsten umdrehen und Omar eine Ohrfeige verpassen würde– Bodyguards hin oder her.


  Ich höre, wie die Limousinentür zugeschlagen wird, dann zieht der Wagen an uns vorbei.


  »Wow«, murmelt Alex. »Reife Leistung.«


  »Ich bin stinkwütend auf ihn.«


  »War nicht zu übersehen.« Bewunderung liegt in Alex' Ton. »Wenn du so was drauf hast, warum lässt du dich dann von Phillip und den anderen so behandeln?«


  »Verdammt gute Frage«, fauche ich, immer noch qualmend vor Wut. »Gibt es vielleicht sonst noch etwas, was du wissen willst? Jetzt wäre ein super Zeitpunkt, um mich zu fragen!« Zorn und Sarkasmus schwingen gleichermaßen in meiner Stimme mit.


  Alex hebt abwehrend die Hände. »Nein, schon gut.«


  Wir marschieren wortlos nebeneinander her. Es dauert bestimmt zwanzig Minuten, bis ich mich wieder beruhigt habe.


  »Ähm, danke, übrigens«, murmele ich plötzlich. »Dafür, dass du Omar von mir ferngehalten hast.«


  »Hätte ich gewusst, dass du so in die Luft gehen kannst, hätte ich mich hinter dir versteckt.« Ein vorsichtiges Grinsen huscht über Alex' Gesicht und bringt seine Lachgrübchen zum Vorschein. Er sieht süß aus, charmant und…


  Mist, jetzt weiß ich wieder, warum ich seit Jahren in den Jungen verknallt bin.


  Alex begleitet mich bis vor meine Haustür. Unsere Straße ist frei von mysteriösen Geländewagen, weder der schwarze noch der silberne sind zu sehen.


  »Danke für den Begleitschutz«, murmele ich am Gartentor. »Und, ähm, für deine Hilfe. Gegen die zwei Typen. Und, äh, Omar.« Die Worte kommen stockend aus meinem Mund.


  »Kein Problem.« Alex scheint nicht so recht zu wissen, was er mit seinen Händen anstellen soll, und versenkt sie schließlich in seinen Jackentaschen. »Bis morgen, dann, Lori…«


  »Okay.« Ich lächele ihn ein wenig unsicher an und schiebe dann das Rad durch den Vorgarten. Als ich mich am Haustor noch einmal umdrehe, ist Alex verschwunden.


  Ich sperre das Rad in den Keller, überlege flüchtig, die Lampe mit in die Wohnung zu nehmen, und entscheide, dass sie in der Spielzeugkiste am sichersten ist. Außerdem will ich keine Lampe auf meinem Nachttisch stehen haben, die einen bösen Geist beherbergt.


  Am späteren Nachmittag läutet mein Handy. Ich fahre zusammen, weil mir der Schreck des Überfalls noch in den Knochen sitzt und ich die ganze Zeit Angst habe, dass diese Typen bei mir zu Hause auftauchen. Als ich die Nummer sehe, stutze ich.


  »Was willst du?« Meine Stimme klingt sehr viel abgebrühter, als ich mich fühle.


  »Ich will wissen, ob du sicher zu Hause angekommen bist«, erklingt Omars Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Bin ich. Bis dann.«


  »Leg nicht auf! Ich will mich entschuldigen.« Er atmet durch. »Ich weiß, du bist verärgert, und du hast auch allen Grund dazu.«


  »Ich will, dass du mir endlich die Wahrheit sagst.«


  »Das werde ich. Aber es ist kompliziert, Lori…«


  »Was hast du mit diesen Typen zu tun, die heute in der Schule waren?«


  »Das darf ich dir nicht sagen.«


  »Ciao, Omar.«


  »Warte! Du bist in Gefahr.«


  »Ich weiß«, erwidere ich trocken. »Diese Typen haben mich auf dem Heimweg überfallen.«


  »Was?! Was ist passiert? Wie bist du…?«


  »Alex hat mich rausgehauen.«


  Ich höre Omar am anderen Ende fluchen.


  »Verdammter Mist, Lori, geht’s dir gut? Haben sie dir wehgetan?«


  »Ich habe ein paar blaue Flecken am Oberarm, es ist nicht der Rede wert. Hast du gewusst, dass das passieren würde? Wolltest du deshalb, dass ich mit dir in der Limousine fahre?«


  »Nein! Ich meine, ich hätte nicht gedacht, dass sie so weit gehen würden, dich auf offener Straße zu überfallen…«


  »Dann weißt du also, wer diese Typen sind?«, brause ich auf.


  »Lori, bitte, ich kann dir das wirklich nicht… es ist…«


  »Sag jetzt nicht wieder, es wäre kompliziert!« Meine Stimme klingt heiser vor Zorn. »Du erschleichst dir meine Freundschaft, du tust so, als würde dir etwas an mir liegen, und in Wahrheit… was ist überhaupt die Wahrheit? Wer bist du wirklich? Was hast du an unserer Schule verloren, warum willst du mit mir befreundet sein und was hast du mit diesen Typen zu tun?«


  »Lori, ich verspreche dir, dass ich dir alles erklären werde«, sagt er beschwörend. »Aber bitte hör auf mich, du darfst das Haus heute nicht mehr verlassen.«


  »Warum sollte ich dir vertrauen?«


  »Bitte, Lori.« Seine Stimme klingt leise, eindringlich. »Vertrau mir nur dieses eine Mal. Bleib zu Hause. Ich erkläre dir alles morgen.«


  Ich atme tief durch. Ich hatte sowieso nicht vor, heute noch mal aus dem Haus zu gehen, aber das werde ich Omar nicht auf die Nase binden.


  »Ich will dein Wort«, sage ich stattdessen. »Dein Wort, dass du mir morgen alle Fragen beantworten wirst.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Gut, wie du willst…«


  »Leg nicht auf, Lori!« Er knirscht mit den Zähnen. »Okay, du hast gewonnen! Ich gebe dir mein Wort, dass ich dir morgen alle Fragen beantworten werde, die in meiner Macht stehen. Das ist alles, was ich dir versprechen kann, in Ordnung?«


  Ich zögere.


  »Lori? Bist du noch dran?«


  »Ja.« Ich seufze. »Okay. Einverstanden. Aber du solltest morgen besser ein paar echt gute Erklärungen haben, klar?«


  »Klar. Und du bleibst heute zu Hause?«


  »Ja. Ich verspreche es dir.«


  »Gut.« Er klingt erleichtert. »Bis morgen, dann… und Lori?« Eine kurze Pause. »Es tut mir leid, dass ich nicht da war, um dich vor diesen Typen zu beschützen. Kannst du mir verzeihen?«


  Ich bin für einen Moment sprachlos. »Es ist nicht deine Aufgabe, auf mich aufzupassen«, murmele ich dann.


  »Doch. Genau das ist es. Bis morgen, Lori.« Er legt auf.


  Ich starre mein Handy an, vollkommen verwirrt.


  Was geht hier eigentlich vor?
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  Als ich am nächsten Morgen das Rad durch den Hinterhof schiebe, erwartet mich eine Überraschung.


  »Was machst du denn hier?«, frage ich verblüfft.


  Omar lehnt an der Hausmauer, vor ihm steht ein nagelneues Mountainbike.


  »Ich habe auf dich gewartet«, erklärt er, stößt sich von der Mauer ab und steigt auf das Rad auf. »Ich hatte gehofft, dass ich dich in die Schule begleiten darf.«


  Ich sehe ihn misstrauisch an. »Woher weißt du, dass ich immer den Hinterausgang nehme?«


  »Bis gestern stand der Wagen dieser Typen vor deinem Haus. Mir war klar, dass du ihnen aus dem Weg gehst.«


  Ich bleibe stehen und starre ihn an. »Woher weißt du all diese Dinge?«


  »Ich werde deine Fragen beantworten, aber nicht hier im Hinterhof. Können wir zuerst in die Schule fahren, bitte?«


  Grummelnd steige ich auf mein Rad und strample los. Omar fährt die meiste Zeit hinter mir. Als er bei einer Kreuzung neben mir stehen bleibt, halte ich es nicht länger aus.


  »Was soll das? Warum spielst du meinen Babysitter?«


  »Ich kann dich vor diesen Kerlen beschützen, Lori, du weißt, dass ich das kann. Aber nur, wenn du mich in deiner Nähe sein lässt.«


  Ich habe wieder Ausflüchte erwartet. Seine direkte Antwort verwirrt mich. »Alles, was du sagst, wirft mehr Fragen auf, als Antworten zu geben…« Ich trete in die Pedalen, als die Autos hinter uns hupen, weil die Ampel längst auf Grün geschaltet hat.


  Alle machen große Augen, als Omar und ich an der Schule ankommen. Mira und Anna-Maria beginnen sofort zu tuscheln, Phillip stößt seine Freunde an und raunt ihnen etwas zu, woraufhin die Jungs zu lachen beginnen. Ich fange einen Blick von Alex Ritter auf. Er starrt uns mit düsterer Miene an.


  Ich bin kaum vom Rad gestiegen, da sind Becky und Julia an meiner Seite.


  »Hi!« Julia klingt atemlos. »Seid ihr zusammen hergefahren?«


  »Nein, wir haben uns zufällig unterwegs getroffen«, erwidere ich ironisch.


  »Echt?«, fragt Becky und Julia stößt sie mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Ich habe Lori von zu Hause abgeholt«, erklärt Omar unumwunden.


  Julias Kinnlade klappt runter.


  »Es ist nicht das, was du denkst«, raune ich ihr zu. »Wir haben bloß eine Menge zu besprechen.«


  »Ja. Klar.« Sie geht grinsend voraus Richtung Schulhaus.


  »Diese Anzugtypen haben mich gestern auf dem Heimweg überfallen«, flüstere ich Becky zu, während wir Julia folgen.


  Sie reißt die Augen auf. »Was? Geht’s dir gut?«


  »Ja, Alex ist aufgetaucht, dann sind sie abgehauen.«


  »Ritter hat wohl endlich seine Eier gefunden. Wurde auch Zeit, murmelt Omar hinter uns.


  Ich werfe ihm einen verärgerten Blick zu und Becky hält sich prustend die Hand vor den Mund.


  »Hör mal, Becky… lässt du mich kurz allein mit Omar sprechen?«, frage ich, nachdem sie sich beruhigt hat.


  »Der Unterricht fängt gleich an«, bemerkt Omar. »Und ich muss vorher noch ein Wort mit Alex reden.«


  »Wenn du meinst, dass du dich schon wieder drücken kannst, dann…«, beginne ich, doch Omar unterbricht mich.


  »In der ersten Pause gehöre ich dir. Versprochen.«


  Die Schulglocke läutet. Becky zieht mich auf den Eingang zu.


  »Daran solltest du dich besser halten!«, rufe ich über die Schulter, während Omar auf Alex zugeht und ihn zur Seite nimmt.


  »Was will er denn mit Alex besprechen?«, fragt Becky, während wir die Treppen hinauflaufen.


  »Keine Ahnung. Mir ist im Moment wichtiger, dass er endlich mit der Sprache rausrückt, was er über diese Typen weiß.« Ich bleibe stehen und warte, bis die anderen Schüler an uns vorbeigelaufen sind. »Sie haben gestern meine Tasche durchsucht, Becky. Sie waren ganz bestimmt hinter der Lampe her.«


  »Was willst du jetzt tun?«, flüstert Becky. »Du musst die Polizei rufen!«


  »Was soll ich der Polizei denn sagen? Dass diese Typen mich beschatten, weil sie vermutlich hinter meinem Dschinn her sind? Die halten mich doch für verrückt!« Ich senke meine Stimme noch weiter. »Ich muss herausfinden, was hinter der ganzen Sache steckt. Und ich habe das Gefühl, dass Omar der Schlüssel ist.«


  In der ersten Pause verlässt Omar die Klasse und deutet mir mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Ich bin die ganze Stunde unruhig auf meinem Stuhl herumgerutscht. Jetzt wird Omar endlich sein Geheimnis lüften… Doch bei der Tür hält Alex mich auf.


  »Du bist heute mit Omar in die Schule gefahren?« Seine Stimme klingt merkwürdig vorwurfsvoll. »Ehrlich, Lori, ich verstehe dich nicht. Gestern wolltest du nichts mit ihm zu tun haben.«


  »Es ist… kompliziert.« Ich spähe an Alex vorbei auf Omar, der vor der Klasse auf mich wartet. »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, um zu reden, okay?« Mir wird klar, dass Omar fast dieselben Worte zu mir gesagt hat. Mist. Ich will Alex doch gar nicht auf Distanz halten, aber ich kann ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Ich versuche, mich an ihm vorbeizuschieben, doch er hält mich fest.


  »Was ist nur mit diesem Kerl los?«, fragt er und sieht mir in die Augen. Es ist das erste Mal, dass Alex und ich uns so nahe sind, und mein Herz beginnt zu flattern. »Gerade hat er sich bei mir dafür bedankt, dass ich dich gestern vor diesen Typen beschützt habe. Was soll das, Lori, ist er etwa dein Freund?«


  »Was? Nein!« Ich mache mich von Alex los. »Er macht sich einfach Sorgen um mich.«


  »Etwas stimmt mit diesem Kerl nicht. Sei vorsichtig.«


  Ich habe das Gefühl, dass Alex noch viel mehr sagen will, aber er schweigt. Ich lasse ihn stehen und gehe mit klopfendem Herzen auf Omar zu.


  Er zieht mich in eine ruhige Ecke.


  »Also?«, fragt er leise. »Was willst du von mir wissen, damit ich in deiner Nähe bleiben darf?«


  Seine Formulierung verwirrt mich. »Darum geht es hier also?«


  »Genau darum geht es.« Er senkt die Stimme. »Es gibt vieles, was ich dir nicht sagen darf, Lori. Aber ich werde dich nicht anlügen.« Er berührt sanft meinen Arm. »Du musst mir glauben, dass ich dich wirklich nur beschützen will.«


  »Warum?«, flüstere ich. »Warum tust du das?«


  »Es ist meine Aufgabe.«


  »Deine…? Wer hat das bestimmt? Wer hat dich hierhergeschickt?«


  »Das darf ich dir nicht sagen.«


  »Kennst du die Männer?«


  »Ja.«


  »Wer sind sie? Was wollen sie von mir?«


  »Darüber darf ich nicht sprechen.«


  »Darüber darfst du nicht…?« Ich fasse es nicht. »Na großartig! Was soll dieser Quatsch? Ich dachte, du wolltest mir Antworten geben!«


  »Es gibt Dinge, über die ich nicht reden darf, verstehst du?«


  »Ich habe die Schnauze voll.« Ich will ihn stehenlassen, doch ich komme keinen Schritt weit. Omars Hand schließt sich um meinen Arm, er hält mich zurück.


  »Diese Männer sind gefährlich«, zischt er. »Sehr gefährlich, Lori. Es ist wichtig, dass ich immer in deiner Nähe bin, ist das klar?«


  Ich reiße mich von ihm los. Es gelingt mir nur, weil er es zulässt, und das macht mich noch wütender.


  »Ich habe selbst kapiert, dass mit den Typen nicht zu spaßen ist«, fauche ich. »Denkst du, es ist toll, ständig beschattet und sogar überfallen zu werden? Ich habe eine Scheißangst vor denen!«


  »Vor mir brauchst du keine Angst zu haben«, sagt er leise. »Ich würde dir nie etwas tun.«


  »Ach ja? Und woher soll ich das wissen? Diese Geheimnistuerei macht es nicht besser, ich habe keine Ahnung, ob ich dir vertrauen kann!« Damit drehe ich mich um und stürme davon.


  »Frag doch deinen Dschinn.«


  Ich erstarre, kaum drei Schritte weit gekommen, zu Eis.


  »Was?«, flüstere ich kaum hörbar.


  »Wenn du mir nicht vertraust, dann frag doch ihn«, sagt Omar, während er an mir vorbei zurück in die Klasse geht, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.


  ***


  Vom Rest des Unterrichts bekomme ich an diesem Tag kaum etwas mit. Meine Gedanken drehen sich nur noch um Omars letzte Worte.


  »Vielleicht hat er geblufft«, flüstert Becky mir in der großen Pause zu, während Omar und Julia Kaffee holen. Seit unserem Gespräch hängt er wieder mit uns ab, als wäre nichts gewesen. »Vielleicht weiß er gar nicht mit Sicherheit, dass du einen Dschinn besitzt. Dann würdest du dich verraten, wenn du es zugibst.«


  »Was, wenn er es doch weiß?«


  »Woher soll er es denn wissen?«


  »Keine Ahnung!« Ich beiße mir auf die Unterlippe und starre Omar an, der seelenruhig in der Schlange vorm Kiosk steht und mit Julia plaudert. »Ob ich den Dschinn fragen soll?«


  »Du willst den Dschinn fragen, ob er Omar und diese Anzugtypen kennt?«


  »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


  »Ja. Wenn der Dschinn ein böser Geist ist, kannst du ihm nicht vertrauen. Vielleicht wird er dich anlügen oder er nützt die Informationen zu seinem eigenen Vorteil, oder…«


  »Danke, ich hab’s schon kapiert«, zische ich.


  ***


  Nach der letzten Stunde fahren Omar und ich mit unseren Rädern vom Parkplatz.


  »Du willst mich also wirklich nach Hause begleiten?«


  »Ja.« Er lenkt sein Bike ein Stück näher. »Hast du schon entschieden, ob du deinen Dschinn befragen willst?«


  Blufft er? Blufft er nicht? Oh, Mist…


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Ich halte den Blick geradeaus gerichtet.


  »Wirklich?«, erwidert er sarkastisch. »Und ich habe keine Ahnung, was die Typen im Anzug von dir wollen.«


  Versucht er etwa, mich zu erpressen? Wenn ich zugebe, einen Dschinn zu besitzen, wird er mir dann die Wahrheit über meine Verfolger sagen?


  Aber was geschieht, wenn ich es zugebe, und Omar trotzdem weiterhin schweigt? Dann hätte er Gewissheit über meinen Dschinn und ich würde weiterhin im Dunkeln tappen.


  Omar und ich schweigen während der restlichen Fahrt. Erst als ich mein Rad durch den Hinterhof schiebe, ruft er mir nach:


  »Bis morgen, Lori!« Dabei schmunzelt er. Offenbar findet er es unterhaltsam, mich in diese Pattsituation manövriert zu haben.


  »Wie lange soll das jetzt so weitergehen?«, brumme ich.


  Er dreht das Bike um und fährt los. »Solange es notwendig ist.«


  Toll. Einfach großartig.


  Wütend schließe ich das Rad im Keller ein und stapfe die Treppen hinauf. In der Wohnung angekommen werfe ich einen Blick aus dem Fenster. Ein Gutes hat die Sache jedenfalls: Ich weiß nicht, ob es tatsächlich an Omars Begleitschutz liegt, aber der dunkle Geländewagen steht weder in unserer Straße, noch habe ich ihn heute vor der Schule gesehen.


  ***


  Omar holt mich für den Rest der Woche jeden Morgen mit dem Rad ab und begleitet mich jeden Nachmittag bis vor die Haustür.


  »Hast du schon etwas aus ihm herausbekommen?«, flüstert Becky, als wir am Mittwoch die Treppen zum Chemiesaal hinuntergehen.


  »Nein«, flüstere ich zurück. »Jedes Mal, wenn ich ihn etwas frage, fängt er wieder mit dem Dschinn an.« Ich starre Omar ärgerlich ein Loch in den Rücken, während ich die Treppen hinunterstapfe.


  »Warum lässt du es dann zu, dass er ständig in deiner Nähe ist?«


  Ich blase die Backen auf. Es fällt mir schwer, es zuzugeben. »Weil«, gestehe ich zähneknirschend, »die Geländewagen und die Anzugtypen verschwunden sind, seit Omar nicht mehr von meiner Seite weicht.«


  Becky macht große Augen. »Ehrlich?«


  »Ich habe sie seither nicht mehr gesehen.«


  »Diese ganze Sache wird immer mysteriöser.«


  »Ich muss irgendwie aus Omar herausbekommen, was hier wirklich los ist«, murmele ich. »Ich weiß bloß nicht, wie ich es anstellen soll.«


  »Julia würde bestimmt vorschlagen, dass du deine weiblichen Reize spielen lassen solltest.«


  »Meine was? Becky, ich brauche einen Plan, der auch funktioniert.«


  »Brenn mit Alex durch. Er guckt dich immer so komisch an, seit Omar ständig um dich ist. Ist dir das nicht aufgefallen?«


  »Doch.«


  »Zieh mit ihm nach Spanien und schmeiß die blöde Lampe ins Meer. Dann lebt ihr für immer und ewig in einer hübschen Finka und kriegt Kinder und…«


  »Becky!«


  Sie verstummt mit verklärtem Gesichtsausdruck.


  Weil Auswandern und mit Alex Ritter eine Familie zu gründen genauso wenig eine realistische Option ist, wie Omar die Wahrheit über den Dschinn zu verraten oder den Dschinn nach Omar und den Anzugtypen zu fragen, verbringen mein Beschützer und ich die folgenden Tage in einvernehmlichem Schweigen. Für ihn scheint das völlig in Ordnung zu sein, er plaudert vergnügt mit Becky und Julia, während ich– unruhig und innerlich vor Ärger brodelnd– immer einsilbiger werde. Außerdem ertappe ich Alex Ritter immer wieder dabei, wie er Omar und mich mit misstrauischem, düsterem Blick beobachtet und dann schnell wegsieht, wenn sich unsere Blicke treffen.


  ***


  »Morgen um halb vier bei mir!« Julia grinst Becky und mich an, als wir am Freitag nach dem Sportunterricht auf dem Weg zum Kiosk sind.


  »Hab ich was verpasst?«, murmele ich.


  Sie verdreht die Augen. »Hallo? Die Make-up-Party!«


  Du lieber Himmel.


  »Weißt du, Julia, ich glaube wirklich nicht, dass ich…«


  »Worum geht’s?« Omar stößt aus der Jungenumkleide zu uns.


  »Make-up-Party. Bei mir, morgen. Keine Jungs«, sagt Julia bestimmt. »Nur wir Mädchen. Na, was sagst du?« Sie stupst mich an.


  »Lori…«, beginnt Omar, doch ich schneide ihm das Wort ab.


  Keine Jungs? »Ja! Okay. Bin dabei.«


  »Lori, ich denke…«, sagt Omar und ich unterbreche ihn grimmig.


  »Morgen um halb vier bei Julia. Make-up-Party. Das wird super.«


  Das Beste daran ist, wie sehr es Omar gegen den Strich geht. Dass er mir nicht von der Seite weicht und jede meiner Fragen mit einer Gegenfrage zum Dschinn beantwortet, bringt mich so auf die Palme, dass ich bereit bin, so ziemlich alles zu tun, was ihn ärgert– selbst wenn es bedeutet, einen Schmink-Nachmittag bei Julia über mich ergehen zu lassen.


  ***


  Als ich jedoch am Samstag um kurz vor drei Uhr mein Bike durch den Hinterhof schiebe, kann ich nicht glauben, was ich sehe.


  »Was willst du hier? Du bist nicht eingeladen!«, fauche ich und schiebe mein Rad an Omar vorbei.


  »Glaub mir, ich habe keinerlei Interesse, euren Mädchen-Nachmittag zu stören«, erwidert Omar gelassen, steigt auf und radelt neben mir her. »Ich begleite dich bloß zu Julias Haus.«


  »Was hast du eigentlich für ein Problem?«, platze ich heraus, kurz vorm Explodieren. »Die Typen im Geländewagen sind längst weg! Warum sagst du mir nicht endlich, was los ist– oder lässt mich verdammt noch mal in Ruhe?«


  »Du willst wissen, was los ist? Frag doch deinen Dschinn.«


  Ich trete in die Pedale und schnaufe frustriert. Ich hätte gute Lust, Omar sein schiefes Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen.


  »Willst du etwa hier draußen in der Kälte warten?«, frage ich, als wir eine halbe Stunde später Julias Haus erreichen und ich mein Rad vor dem Tor anschließe.


  »Lass das meine Sorge sein.«


  »Das kann Stunden dauern.«


  Er schweigt lächelnd. Der Kerl macht mich wahnsinnig.


  »Okay«, murmele ich. »Wie du willst.« Ohne ihn noch einmal anzusehen gehe ich auf die Haustür zu und läute.


  Becky ist schon da und ihrem Gesicht nach zu urteilen hat Julia bereits losgelegt: Ihre Haut ist mit einer Make-up-Schicht bedeckt und ihre halbe Unterlippe ist pink.


  »Sieht… äh… etwas merkwürdig aus«, bemerke ich, während ich den Mädchen hinauf in Julias Zimmer folge.


  »Ich bin ja noch nicht fertig«, erwidert Julia beleidigt. »Setz dich, du bist als Nächste dran.«


  »War das da draußen Omar?«, fragt Becky.


  »Sei still, sonst kann ich deinen Mund nicht schmink… was? Omar hat dich hergebracht?« Julia lässt den Lippenstift sinken.


  »Er hat mich nicht hergebracht«, murmele ich. »Er ist… bloß…«


  »Zufällig neben dir hergefahren bis vor Julias Haus?«, grinst Becky.


  »Was ist zwischen dir und ihm?«, fragt Julia. »Raus mit der Sprache!«


  Mein Blick flackert zu Becky. Ich rechne es ihr hoch an, dass sie Julia offenbar nichts von den Anzugtypen verraten hat, vom Dschinn ganz zu schweigen.


  »Das weiß ich selbst nicht so genau.« Ich beschließe, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Ich habe noch nicht herausgefunden, warum er dauernd in meiner Nähe sein will.«


  »Das ist doch offensichtlich.« Julia trägt eine weitere Schicht Farbe auf Beckys Gesicht auf. »Er steht auf dich.«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Hat er dich schon gefragt, ob du mit ihm auf den Ball gehst?«


  »Nein. Und ich gehe nicht auf den Ball, wie oft soll ich das noch sagen?«


  »Was ist mit Alex?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  Julia beginnt, Beckys Wimpern zu tuschen. »Ist dir nicht aufgefallen, dass er in der letzten Zeit immer allein herumhängt? Dabei starrt er dich an mit so einem… ich weiß auch nicht… merkwürdigen Ausdruck in den Augen.«


  »Vielleicht hat er sich mit Phillip und den anderen gestritten«, sagt Becky undeutlich, weil sie sich bemüht, ihr Gesicht beim Sprechen nicht zu bewegen.


  »Da fällt mir ein, kennt ihr schon das neueste Gerücht?« Julia trägt Rouge auf Beckys Wangen auf. »Phillip soll Mira gefragt haben, ob sie mit ihm zum Ball geht!«


  »Die zwei haben einander echt verdient«, murmele ich.


  »Fertig.« Julia legt den Pinsel zur Seite. »Du bist dran, Lori.«


  Becky geht zum Spiegel, um Julias Werk zu betrachten, während ich mich auf ihren Platz setze und Julia sich an die Arbeit macht.


  »Ich werde auf dem Ball ein asiatisches Seidenkleid tragen«, erklärt sie, während sie konzentriert Schicht für Schicht auf mein Gesicht aufträgt.


  »Warst du wieder shoppen?«, fragt Becky und setzt sich auf Julias Bett. Sie mit Make-up zu sehen, ist ein irritierender Anblick, aber ich muss zugeben, dass Julia keine schlechte Arbeit geleistet hat.


  »So ähnlich«, schmunzelt Julia und fährt mir mit einer riesigen Puderquaste übers Gesicht. »Ich habe den Kleiderschrank meiner Schwester geplündert.«


  Während Julia sich über den Klamottengeschmack ihrer Schwester und die Plünder-Tauglichkeit von deren Kleiderschrank auslässt, schweifen meine Gedanken ab.


  Ob Alex Ritter wohl auf den Ball gehen wird? Bestimmt wird er das. Aber allein? Oder wird er irgendein Mädchen fragen?


  »Fertig!«, verkündet Julia nach einer gefühlten Ewigkeit.


  Ich erhebe mich langsam und werfe einen Blick in den Spiegel.


  Mein Mund klappt auf.


  »Ich sehe furchtbar aus!«, hauche ich. Meine Lippen sind knallpink, die Farbe schlägt sich mit meinen Haaren, meine Augen sind grün und blau umrahmt und die roten Wangen vermitteln den Eindruck, ich hätte Fieber.


  »Ich habe vielleicht ein wenig übertrieben.« Julia betrachtet skeptisch ihr Werk. »Wasch es ab, ich versuch’s noch mal.«


  »Weniger Farbe«, sage ich, als ich aus dem Bad zurückkomme und wieder wie ich selbst aussehe. »Viel weniger, okay?«


  »Schon kapiert«, murmelt sie. »Setz dich.«


  Der zweite und dritte Versuch sehen ein wenig besser aus. Nachdem ich mir zum fünften Mal an diesem Nachmittag Unmengen von Farbe vom Gesicht gewaschen habe, reißt mir der Geduldsfaden.


  »Das ist das letzte Mal«, sage ich. »Meine Haut pellt sich schon ab.«


  »Lass es mich mal versuchen«, sagt Becky zu meiner Überraschung.


  »Okay.« Julia überlässt ihr verblüfft die Schminksachen.


  Becky greift nach Wimperntusche und Lipgloss. Nach drei Minuten ist sie fertig.


  »Bitte sehr«, sagt sie lächelnd.


  Ich mache mich schon auf das Schlimmste gefasst, doch mein Spiegelbild sieht erstaunlich gut aus. Ich sehe noch aus wie ich selbst, bloß ein bisschen hübscher.


  »Becky«, murmele ich verwundert. »Das sieht gut aus.«


  Sie schmunzelt.


  Draußen ist es bereits dunkel, als ich mich auf den Heimweg mache. Omar wartet tatsächlich vor der Tür auf mich.


  Trotz meiner Wut auf ihn spüre ich einen Stich schlechten Gewissens. »Du musst halb erfroren sein.«


  »Ein bisschen Bewegung würde mir tatsächlich nicht schaden«, brummt er. Sein Blick bleibt an mir hängen. »Du siehst irgendwie anders aus.«


  Ich zucke mit den Schultern und trete in die Pedale.


  »Das steht dir.« Er radelt an meiner Seite.


  Ein seltsames, warmes Kribbeln in meinem Bauch. Warum gefällt es mir, wie Omar mich ansieht? Sollte es mir nicht gleichgültig sein, ob er mich hübsch findet?


  Er bringt mich wie üblich bis vor die Haustür und verabschiedet sich. Ich verstaue das Rad im Keller und steige die Treppen hinauf in die Wohnung.


  »Du kommst gerade rechtzeitig zum Abendessen«, sagt meine Mutter, als ich die Jacke ausziehe.


  »Was gibt’s denn?«


  »Gemüseauflauf. Weil du ja in der letzten Zeit so auf deine Ernährung achtest…« Sie verstummt mitten im Satz, als ich die Küche betrete. Offenbar hat sie mein Make-up bemerkt, aber sie tut rasch so, als wäre nichts gewesen. Wahrscheinlich wieder ein Tipp aus der Elternratgeber-Kolumne.


  »Dieser Junge, mit dem du manchmal zur Schule fährst«, beginnt sie in bemüht unverfänglichem Ton. »Er scheint nett zu sein.«


  Erstens fahre ich nicht manchmal mit ihm zur Schule, sondern täglich und zweitens kann meine Mutter gar nicht wissen, ob Omar nett ist, weil sie noch nie mit ihm gesprochen hat. Ich beschließe aber, lieber den Mund zu halten.


  »Es ist nicht das, was du denkst«, sage ich kurz angebunden. »Ich, äh, gehe schnell duschen.«


  Bevor sie weitere Fragen stellen kann, verschwinde ich aus der Küche. Ich verstaue die Wimperntusche und das Lipgloss, die Julia mir geschenkt hat, in meiner Nachttischschublade, und wappne mich für ein Abendessen voller unangenehmer Fragen.


  Kurze Zeit später, ich habe mir kaum den zweiten Bissen Gemüseauflauf in den Mund geschoben, sind wir auch schon beim Thema Safer Sex und Verhütung. Meiner Mutter scheint das Gespräch ebenso unangenehm zu sein wie mir und ich bin unendlich dankbar, als sie nach einem Monolog über Schwangerschaft und sexuell übertragbare Krankheiten die ›Ich habe morgen Frühdienst und muss jetzt ins Bett‹–Karte zieht und recht überstürzt aus der Küche verschwindet– nicht ohne mir vorher ein Päckchen Kondome auf den Küchentisch zu legen.


  Oh, Mann. Als hätte ich nicht schon genug Probleme.


  ***


  Ich habe mich geirrt. Das Sexgespräch mit meiner Mutter ist nicht das Schlimmste an diesem Wochenende.


  Als ich am Sonntagvormittag mit einem Wäschekorb auf dem Weg von der Waschküche zurück in die Wohnung bin, stoße ich im Treppenhaus mit Madame Grizelda zusammen. Es ist unsere erste Begegnung seit dem seltsamen Gespräch in ihrer Wohnung.


  »Morgen«, nuschele ich und schiebe mich so schnell wie möglich an ihr vorbei. Halb erwarte ich, dass sie mich zurückruft und wieder versucht, mich über den Dschinn auszuquetschen, aber sie wirft mir bloß einen forschenden Blick zu und lässt mich wortlos vorbei.


  Ich erreiche unsere Wohnungstür und will gerade aufschließen, als ich Stimmen im Treppenhaus höre.


  »Was haben Sie in meinem Haus verloren?« Es ist Madame Grizeldas hohe, zittrige Stimme. »Zu wem wollen Sie?«


  »Zu Kozlowski-Swoboda«, erwidert eine Männerstimme.


  Ich erstarre. Der Mann hat denselben orientalischen Akzent wie Omar– aber es ist nicht Omar. Er klingt wie einer der Typen, die mich überfallen haben.


  »Die Familie wohnt im fünften Stock, ist das korrekt?«, fragt eine zweite Männerstimme.


  Ich husche zurück ins Treppenhaus und spähe ganz vorsichtig über das Geländer nach unten. Ich erhasche einen Blick auf Madame Grizeldas Plüschmantel und auf die beiden Männer in dunklen Anzügen, die vor ihr stehen.


  Verdammter Mist! Mein Herz beginnt zu rasen.


  »Ja, das ist richtig, im fünften Stock«, erwidert Madame Grizelda zu meinem Entsetzen. »Aber Frau Kozlowski-Swoboda arbeitet heute, ihre Tochter ist ganz allein zu Hause.«


  Nein! Kann die alte Schachtel nicht den Mund halten? Muss sie diesen Kerlen auch noch auf die Nase binden, dass ich allein bin?


  »Vielen Dank.« Die beiden Männer setzen sich in Bewegung. In wenigen Sekunden werden sie das fünfte Stockwerk erreicht haben.


  Ich blicke mich hastig um. Was soll ich nur tun? Mich in der Wohnung verstecken? Was, wenn diese Kerle die Tür aufbrechen?


  Mist, Mist, Mist!


  Sie kommen immer näher, jetzt sind sie im vierten Stock. Gleich werden sie mich sehen!


  Ich treffe eine verzweifelte Entscheidung und schleiche mit dem Wäschekorb in den Händen ins Dachgeschoss, so leise wie möglich. Dort drücke ich mich an Madame Grizeldas Wohnungstür und lausche.


  Das Klopfen an unserer Wohnungstür hallt durch den Gang und das Treppenhaus. Als die Männer keine Antwort erhalten, klopfen sie erneut, diesmal forscher.


  Plötzlich höre ich Schritte und mein Herz setzt aus. Kommen sie etwa herauf ins Dachgeschoss? Ich presse mich an die Wand, doch ich kann mich hier nirgends verstecken. Wenn die Kerle heraufkommen, werden sie mich kriegen…


  »Ich sagte doch, die Mutter ist nicht zu Hause.« Madame Grizeldas Stimme erklingt im Treppenhaus.


  »Wo ist die Tochter?«, fragt einer der Männer.


  »Woher soll ich das wissen?«, erwidert Madame Grizelda schnippisch. »Die Göre könnte sich überall herumtreiben. Sehe ich aus wie ihr Kindermädchen?«


  Mühevoll erklimmt sie die Treppen bis ins Dachgeschoss. Ich presse die Lippen aufeinander und starre Madame Grizelda an, als sie vor mir auftaucht. Mit einem hastigen Kopfschütteln bitte ich sie, mich nicht zu verraten, und bete, dass die Alte begreift, was ich von ihr will.


  Zu meiner völligen Verblüffung nickt sie, die Augen warnend aufgerissen. Mit zitternden Händen schließt sie ihre Wohnung auf und winkt mich eilig hinein.


  Erst als sie die Tür hinter uns schließt und den Schlüssel herumdreht, atme ich erleichtert aus.


  »Vielen Dank«, murmele ich. »Ich, äh, wollte nicht, dass diese Männer mich sehen. Weil… ähm…« Verdammt. Ich suche verwirrt nach einer glaubhaften Ausrede.


  »Der Grund ist doch sonnenklar«, brummt die alte Frau und schlurft ins Wohnzimmer. »Niemand will sich mit dem Orden anlegen.«


  Ich stelle den Wäschekorb in eine Ecke und folge ihr. »Dem Orden? Wovon sprechen sie?«


  Sie führt mich in den hinteren Teil des Wohnzimmers und deutet auf den Wandteppich. Dieses Mal sehe ich ihn mir genau an. In der Mitte ist eine Lampe abgebildet, aus der eine Rauchsäule aufsteigt. In der Rauchsäule ist eine menschliche Gestalt zu erkennen, es ist eindeutig ein Dschinn. Doch meine Aufmerksamkeit wird von einem Detail im Hintergrund angezogen: Verborgen hinter Bäumen erkenne ich Gestalten in dunklen Kutten.


  »Ordensmänner«, erklärt Madame Grizelda. »Heute sind sie besser gekleidet als damals, doch ihre Aufgabe ist dieselbe.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass der Orden eines Tages Männer in mein Haus schickt…«


  »Wovon sprechen Sie? Was für ein Orden soll das sein?«


  »Sag du es mir. Schließlich sind sie hinter dir her.«


  »Ich habe keine Ahnung, wer diese Leute sind, oder was sie von mir wollen!«


  »Wirklich nicht?« Madame Grizelda lässt sich auf die Couch sinken und deutet mir, mich ebenfalls zu setzen. »Sie werden nicht lockerlassen. Wenn du willst, kannst du hierbleiben, bis deine Mutter nach Hause kommt.«


  »Danke«, murmele ich unbehaglich und setze mich an den Rand der Couch, stocksteif und kerzengerade aufgerichtet.


  »Ich habe nur Legenden über den Orden gehört«, beginnt Madame Grizelda nach einer Weile. »Es heißt, es handele sich um ein uraltes Bündnis von Edelmännern, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Welt von einer bösen Macht zu befreien.«


  »Von was für einer Macht sprechen Sie?«, flüstere ich.


  »Von bösen Geistern, Lori. Von Wesen, die so gefährlich sind, dass sie für alle Zeiten weggesperrt wurden, dazu verdammt, anderen zu dienen.«


  »Die Dschinns«, murmele ich.


  Madame Grizelda nickt, ihr Blick ruht dabei auf dem Wandteppich. »Die Legende besagt, dass der Orden die Macht der Dschinns auf der ganzen Welt aufspüren kann. Dann werden Mitglieder des Ordens entsendet, um den bösen Geist zu vernichten.«


  Mein Mund wird trocken, ich schlucke. »Was wollen diese Ordensmänner dann von mir?«, frage ich möglichst unschuldig.


  »Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, erwidert Madame Grizelda, ihre milchigen Augen starr auf mich gerichtet. »Schließlich besitzt du ja keinen Dschinn, nicht wahr?«


  Ich halte ihrem Blick stand, aber meine Hände verkrampfen sich in meinem Schoß.


  »Es ist mir ein Rätsel, dass du noch nie von dem Orden gehört hast«, fährt Madame Grizelda fort. »Schließlich bist du doch ständig in Begleitung dieses jungen Ordensmitglieds.«


  »Sie meinen Omar?«, flüstere ich.


  Sie nickt.


  Kälte breitet sich in meinem Inneren aus. »Sind Sie… ganz sicher, dass er ein Ordensmitglied ist?«, frage ich leise.


  Sein Verhalten ergibt doch keinen Sinn! Warum verteidigt er mich gegen die Kerle, wenn er ebenso hinter der Lampe her ist?


  »Ganz sicher.« Sie neigt sich zu mir nach vorn.


  Ich starre sie mit großen Augen an. »Sagen Sie mir, was Sie wissen«, bitte ich. »Madame Grizelda, das ist wirklich wichtig für mich…«


  »Offensichtlich ist es das«, erwidert sie trocken. »Wochenlang wird mein Haus von dem Orden belagert und heute haben sie es sogar gewagt, es zu betreten. An deiner Stelle würde ich den Dschinn, den du angeblich nicht besitzt, so schnell wie möglich loswerden.«


  Mein Verstand rast. Wie viel weiß die alte Frau wirklich? Kann ich ihr vertrauen? Immerhin hat sie mich gerade vor diesen Ordensmännern gerettet…


  »Nehmen wir für einen Moment an, ich wüsste, wovon Sie sprechen«, sage ich langsam. »Was meinen Sie mit ›loswerden‹?«


  »Es ist die einzige Möglichkeit, dir den Orden vom Hals zu schaffen. Entweder, du verbrauchst alle deine Wünsche und verschenkst die Lampe oder du überlässt sie dem Orden. Rein hypothetisch, versteht sich«, fügt sie ironisch hinzu.


  Mist. Die Alte weiß genau, dass ich einen Dschinn besitze. Aber das ist jetzt auch schon egal. Offenbar stecke ich in viel größeren Schwierigkeiten.


  »Was auch immer du tun willst, entscheide dich schnell, Lori. Die Ordensmänner schrecken nicht davor zurück, sich mit Gewalt zu nehmen, was sie wollen.«


  »Das habe ich gemerkt«, murmele ich leise. Ich beschließe, alle Vorsicht in den Wind zu schießen, und deute auf die Lampe auf dem Kamin. »Besitzen Sie einen Dschinn, Madame Grizelda?«


  Sie blickt mich lange an, ihre milchigen Augen sehen in dem stark geschminkten Gesicht gruselig aus. »Denkst du, dass meine Wünsche schiefgegangen sind? Weil ich reich, einsam und exzentrisch bin?«


  »Ähm… na ja…« Ja, genau das denke ich. Ich zucke entschuldigend mit den Schultern.


  »Auf all meinen Reisen ist mir nur diese eine Lampe in die Hände gekommen«, sagt sie mit zittriger Stimme. »Doch der Dschinn dieser Lampe hat mir nie gehört. Ich habe sie leer erworben. Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie groß meine Enttäuschung gewesen ist.«


  »Was ist mit dem Dschinn geschehen?«, flüstere ich.


  Sie neigt den Kopf. »Wer weiß? Der Orden hat ihn wohl vernichtet.«


  Ich schlucke erneut. »Angenommen, ich hätte tatsächlich einen Dschinn und würde die Lampe dem Orden überlassen… würde der Orden diesen Dschinn dann auch vernichten?«


  »Er würde den bösen Geist zu Staub zermalmen.«


  Ich knete nervös meine Finger. Die Situation wird immer auswegloser. Die Ordensmänner ziehen die Schlinge weiter zusammen und ich bin sicher, dass sie nicht davor zurückschrecken werden, mir etwas anzutun, um die Lampe in die Finger zu bekommen.


  Auch wenn alles darauf hindeutet, dass der Dschinn ein böser Geist ist, weigert sich ein Teil von mir nach wie vor, das zu glauben. Ich werde meinen zweiten Wunsch nicht äußern und mich damit selbst ins Unglück stürzen. Und bis ich sicher bin, ob der Dschinn gut oder böse ist, werde ich ihn bestimmt nicht freiwünschen– aber ich werde ihn auch ganz sicher nicht diesen brutalen Männern überlassen, damit sie ihn zu Staub zermalmen.


  Doch was ist mit Omar? Würde Omar den Dschinn auch umbringen? Das kann ich mir nicht vorstellen.


  Aber wie kann ich sicher sein?


  ***


  Ich kehre erst in unsere Wohnung zurück, als der Wagen meiner Mutter vor dem Haus einparkt. Mein Kopf dreht sich von all den verwirrenden Informationen, die Madame Grizelda mir gegeben hat. Ich kraule in Gedanken versunken Gargamels Ohren und warte auf meine Mutter, die nur Minuten später zur Tür hereinkommt.


  »Ich muss dir etwas sagen.« Ich stehe von der Couch auf. Gargamel springt protestierend von meinem Schoß.


  »Ich wusste es«, stöhnt meine Mutter entsetzt. »Ich habe zu lange gewartet, nicht wahr? Du bist schwanger!«


  »Ich bin doch nicht schwanger! Nein, es geht um etwas ganz anderes. Madame Grizelda hat mir heute erzählt, dass in unserer Straße Betrüger herumlaufen. Männer in Anzügen, die behaupten, von irgendeiner Behörde geschickt worden zu sein. Madame Grizelda sagt, wenn solche Typen an unsere Tür klopfen, dürfen wir keinesfalls aufmachen, egal, wer sie zu sein behaupten.«


  Das ist die Geschichte, die ich mir mit der alten Vermieterin ausgedacht habe, um meine ahnungslose Mutter zu schützen. Zumindest, bis ich einen Weg gefunden habe, den Dschinn loszuwerden.


  »Verrückte gibt’s«, murmelt meine Mutter und zieht ihren Mantel aus. »Bin ich froh, dass du nicht schwanger bist, Lori…«


  ***


  Am nächsten Tag konfrontiere ich Omar auf dem Weg zur Schule mit den neu gewonnenen Informationen.


  »Übrigens«, erwähne ich beiläufig, als wir unsere Bikes angeschlossen haben und auf dem Weg zum Schulhaus sind, »gestern haben mir deine Kumpels vom Orden einen Besuch abgestattet.«


  Er bleibt wie versteinert stehen. »Was?«


  »Sie waren bei mir zu Hause. Reizende Herren.«


  Omar packt meinen Arm. »Haben sie dir was getan? Ist alles in Ordnung? Was ist…?«


  »Beruhige dich, ich habe ihnen nicht aufgemacht. Ich bin doch nicht verrückt, immerhin waren das die Kerle, die mich überfallen haben.« Ich habe beschlossen, ihm nichts von Madame Grizelda zu verraten.


  Seine Nasenflügel blähen sich. »Das wird nie wieder vorkommen, Lori, das verspreche ich dir!« Er holt sein Handy hervor und wählt eine Nummer. »Ich sehe dich gleich oben in der Klasse.« Damit dreht er sich um und redet in fremder Sprache auf jemanden am anderen Ende der Leitung ein, wütend und mit gedämpfter Stimme. Er hat nicht einmal darauf reagiert, dass ich den Orden erwähnt habe.


  Auf der Treppe treffe ich Alex. Mir fällt auf, dass er allein ist, so wie Julia am Samstag gesagt hat.


  »Wo ist dein Bodyguard?«, fragt er missmutig und sieht sich um.


  »Er ist nicht mein Bodyguard.«


  »Er verhält sich aber so.«


  Wir gehen nebeneinander die Treppen hoch.


  »Hör mal, ich muss dir etwas sagen, Lori.« Er holt tief Luft.


  Oh je, was kommt jetzt? Ich bereite mich innerlich auf eine weitere Standpauke vor, darüber, wie merkwürdig und gefährlich Omar ist und dass ich mich von ihm fernhalten soll und…


  »Mira und Anna-Maria haben dich ins Ballkomitee gewählt. Du bist für die Dekoration des Ballsaals zuständig.«


  Ich starre ihn an. Es dauert eine Weile, bis ich seine Worte begreife. »Was? Was sagst du da?«


  Er tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Phillip und Mira reden dauernd darüber, wie sehr du dich vor der gesamten Schule blamieren wirst, wenn am Tag des Balls die Sporthalle nicht geschmückt ist…«


  »Aber… das können die doch nicht machen!«, stottere ich entsetzt. »Die können mich doch nicht ohne meine Zustimmung dafür verantwortlich machen!«


  »Mira und Anna-Maria haben mit Herrn Mayr geredet. Sie haben ihm glaubhaft versichert, dass es dein ausdrücklicher Wunsch wäre, die Dekoration zu übernehmen, und dass sie dir ihre Hilfe angeboten hätten, aber du angeblich darauf bestehen würdest, alles allein zu machen…« Er starrt betreten auf seine Schuhe.


  Ich erinnere mich vage daran, dass Herr Mayr sich bei mir in der letzten Musikstunde für mein Engagement bedankt hat und ich nicht verstanden habe, wovon er spricht…


  »Oh Gott«, murmele ich und mir wird übel. »Der Ball ist schon am Freitag! Wie soll ich so schnell eine passende Dekoration auf die Beine stellen?«


  In diesem Moment kommen Phillip, Mira und die anderen aus der Aula die Treppen hinauf.


  »Tut mir leid«, murmelt Alex und läuft hastig hinauf in die Klasse.


  Mira und Anna-Maria grinsen schadenfroh, als sie an mir vorbeigehen. Verdammter Mist. Ich muss mir schnell etwas einfallen lassen.


  ***


  »Sie haben was?«, fragt Julia ungläubig, als ich in der großen Pause von meinem Problem erzähle.


  »Rede mit Herrn Mayr«, schlägt Becky vor. »Sag ihm, dass das Ganze ein Missverständnis war und du die Balldekoration nicht übernehmen kannst. Vielleicht können die Lehrer noch irgendwas auf die Beine stellen…«


  »Die ganze Schule wird mich dafür verantwortlich machen, dass der Ball ein Desaster wird«, murmele ich. »Ich kann keinen Rückzieher machen, dann haben Mira und die anderen erreicht, was sie wollten, und mich vor allen bloßgestellt.«


  »Meine Mutter kennt einen tollen Eventmanager«, schlägt Julia vor. »Der organisiert ihre Galaempfänge.«


  »Gib mir seine Nummer«, sage ich sarkastisch. »Wenn ich im Lotto gewinne, engagiere ich ihn für unseren Schulball.«


  »Meine Tante hat sicher noch irgendwo altes Dekomaterial im Laden«, überlegt Becky. »Ich könnte sie fragen, ob sie es dir leiht.«


  »Ihr werdet mehr brauchen als ein paar Räucherstäbchen«, sagt Omar, der sich zu uns stellt. »Kann ich dich unter vier Augen sprechen, Lori?«


  »Ich habe gerade echt ein anderes Problem, Omar«, murmele ich, während er mich außer Hörweite der Mädchen zieht. »Ich muss diesen verdammten Ball…«


  »Es tut mir unendlich leid.« Seine Stimme klingt leise und eindringlich.


  Ich blinzele. »Was?«


  »Es tut mir unendlich leid, dass ich nicht da war, um diese Männer von dir fernzuhalten.« Er knirscht mit den Zähnen. »Schon wieder. Ein drittes Mal werde ich nicht versagen, das schwöre ich.«


  »Reichlich pathetisch, findest du nicht?«


  Er lässt sich durch meinen Sarkasmus nicht irritieren. »Wenn du über den Orden Bescheid weißt, dann weißt du auch, wer ich bin.«


  Bluffen, Lori. »Klar.«


  Er nickt schweigend. »Wer hat es dir verraten?«


  »Du hast deine Quellen, ich habe meine.«


  Der Blick seiner hellen Augen durchbohrt mich. »Ich werde dafür sorgen, dass die Ordensmänner nie wieder in deine Nähe kommen.«


  Ich tue so, als hätte ich es nicht anders erwartet. »Okay.« Gehört er jetzt zu dem Orden oder nicht? Verdammt. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, sich selbst zu verraten, wenn er denkt, ich wüsste bereits Bescheid. Ich zucke in gespielter Coolness die Schultern. »Wenn du mich dann entschuldigst, ich muss dieses verdammte Ball-Problem lösen.«


  
    Die Sporthallen-Oase
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  Am Dienstag empfängt mich Julia mit betretener Miene.


  »Meine Mutter hat den Eventmanager gefragt«, erklärt sie, während wir die Treppen hinauf in die Klasse laufen. »Er hat gesagt, bei einem Saal in der Größe unserer Sporthalle beginnen die Dekorationskosten bei etwa zehntausend Euro. Außerdem ist er für die nächsten acht Monate ausgebucht, also könnte er den Ball frühestens im Juni einplanen.«


  »Wenn ich zehntausend Euro hätte, bräuchte ich keinen Eventplaner für den Ball«, erwidere ich.


  »Tut mir so leid, Lori…«


  »Danke für den Versuch.« Der Zeitpunkt für verzweifelte Maßnahmen ist gekommen. Ich wende mich an Becky. »Könntest du vielleicht doch deine Tante fragen, ob sie etwas Dekorationsmaterial übrig hat, das sie mir leihen könnte?«


  »Kein Problem«, nickt Becky. »Ich habe sie gestern Nachmittag schon danach gefragt. Sie hat versprochen, die Sachen zusammenzusuchen.«


  »Danke«, stöhne ich. »Der Ball ist schon in drei Tagen. Verdammter Mist…«


  Wenigstens lassen sich die Ordensmänner nicht wieder blicken. Stattdessen steht der silberne Geländewagen wieder vor unserem Haus und seit Montagnachmittag auch wieder vor unserer Schule.


  »Das sind deine Leute, oder?«, frage ich Omar, als wir am Dienstag nach der Schule an dem silbernen Wagen vorbeiradeln.


  »Wir werden dich rund um die Uhr bewachen«, erwidert er düster. »Diese Kerle kommen nie wieder so nah an dich ran, du hast mein Wort.«


  Ich würde Omar gern über den Orden ausfragen, aber ich fürchte, mich dabei zu verraten. Er denkt, dass ich über den Orden Bescheid weiß, und ich will ihn in diesem Glauben lassen.


  »Gut«, erwidere ich also. »Ich hoffe, diesmal hältst du dich daran.«


  Er antwortet nicht, aber ich höre ihn mit den Zähnen knirschen.


  Am Mittwoch in der großen Pause stehen Becky, Julia und ich in der leeren Sporthalle und begutachten die Dekoration von Beckys Tante, die Becky in einem Pappkarton mitgebracht hat.


  »Das ist alles?«, flüstere ich und ziehe eine zehn Zentimeter hohe Buddhafigur aus dem kleinen Karton.


  »Vielleicht können wir das als Girlande verwenden?« Julia greift in die Kiste und bringt eine Schnur mit tibetischen Gebetsfahnen zum Vorschein.


  Dort, wo eben noch mein Magen war, ist jetzt ein großes Loch. Ich lasse meinen Blick durch die riesige Sporthalle schweifen. »Oh Mann«, flüstere ich. »Ich bin geliefert.«


  »Du musst Herrn Mayr sagen, dass du keine Dekoration hast«, drängt Julia. »Bevor es zu spät ist.«


  »Julia, der Ball ist übermorgen«, hauche ich. »Es ist zu spät! Nicht einmal die Lehrer können jetzt noch etwas auf die Beine stellen.«


  »Es war aber nicht deine Schuld«, beharrt Julia. »Mira und Anna-Maria haben dich ohne dein Wissen auf diese Ballkomitee-Liste gesetzt.«


  »Das wird dem Rest der Schule so was von egal sein, wenn alle am Freitag hier reinkommen und die Sporthalle so aussieht!« Meine Stimme klingt jetzt fast hysterisch. »Becky, ich glaube, ich wandere doch aus! Nach Spanien. Oder nein, warte, Spanien ist nicht weit genug entfernt, vielleicht besser irgendwohin auf eine einsame Insel… Nach diesem Fiasko werde ich mich nie wieder in der Schule blicken lassen können. Mira und Anna-Maria haben erreicht, was sie wollten.«


  »Das haben sie nicht«, sagt Julia mit fester Stimme. »Wir finden eine Lösung.«


  »Wir brauchen ein Wunder«, murmele ich.


  ***


  Am Mittwochnachmittag sitze ich fünfundvierzig Minuten lang auf meinem Bett und starre die Lampe an.


  Ich könnte meinen Wunsch dafür verwenden, den Dschinn um die großartigste Balldekoration aller Zeiten zu bitten. Die Vorstellung, was für Gesichter Mira und die anderen machen würden, wenn sie am Freitag die Sporthalle betreten und die Dekoration sie umhaut, ist verlockend. Mehr als nur verlockend. Unwiderstehlich. Es wäre die Genugtuung, die ich mir schon seit Jahren wünsche.


  Ich würde gefeiert werden. Ich hätte es allen gezeigt. Alles, was ich dafür tun müsste, wäre, einen kleinen Satz auszusprechen.


  Ich wünsche mir eine Wahnsinns-Dekoration für den Ball.


  Es wäre so einfach.


  Erinnere dich an die früheren Besitzer, flüstert eine kleine Stimme in meinem Kopf. Ihre Wünsche haben sie ins Unglück gestürzt.


  Das mag sein, aber mein Leben an der Schule ist sowieso vorbei, wenn ich bis Freitag keine andere Lösung habe.


  Ich atme tief durch. Dann bleibt mir nur noch ein letzter Wunsch übrig. Der Dschinn wird erwarten, dass ich mein Wort halte und ihn freiwünsche.


  Ist er gut? Ist er böse? Was hat es wirklich mit diesem Orden auf sich? Ich kann diese Fragen nicht länger aufschieben. Ich bin an dem Punkt angelangt, wo ich die Wahrheit herausfinden und mich ihr stellen muss.


  Oder ich ziehe auf eine einsame Insel in der Karibik… Ich schwelge einen Augenblick lang in dieser Traumvorstellung– dann reiße ich mich zusammen und reibe an der Lampe.


  Rauch steigt auf und der Dschinn erscheint. Ich richte mich auf. Es wird ernst.


  »Du hast mich lange warten lassen«, sagt er ruhig.


  »Du warst jahrhundertelang in der Lampe eingesperrt, da fallen ein paar Tage doch wohl nicht ins Gewicht.«


  »Warum hast du die Lampe nicht mehr bei dir getragen? Es war unterhaltsam, als ich hören konnte, was vor sich geht.«


  »Oh, ich erinnere mich, wie unterhaltsam es war. Das Bauchtanzkostüm und das Parfüm und der Elefant…«


  »Ich wollte dir nur helfen. Alles, was ich für dich getan habe, habe ich gut gemeint.«


  »Du hast mich von einer Katastrophe in die nächste gestürzt.« Irgendwie geht dieses Gespräch in die vollkommen falsche Richtung. Wir steuern geradewegs auf einen Streit zu!


  »Hast du mich deshalb nicht mehr in deiner Tasche herumgetragen?«


  »Nein.« Ich rutsche unbehaglich auf dem Bett herum. Jetzt, Lori. Sag es ihm. »Ich habe die Lampe versteckt, weil jemand hinter ihr her ist.« Ich beobachte aufmerksam seine Reaktion.


  »Wer ist hinter mir her?«


  Ich hole tief Luft. »Was weißt du über… einen alten Orden?«


  Der Dschinn wird blass. »Was?«, flüstert er, plötzlich in einem ganz anderen Ton, und kniet vor mir nieder. Ich will zurückweichen, doch er ergreift meine Hände. »Woher weißt du, dass der Orden hinter mir her ist? Bist du ganz sicher, Lori?«


  »Ziemlich sicher«, erwidere ich, verunsichert durch seine Reaktion. Dann spiele ich meine letzte Karte aus, einen Verdacht, den ich schon hege, seit Madame Grizelda mir von dem Orden erzählt hat. »Ich glaube, dass es sich um zwei verschiedene Orden handelt.«


  Seine Augen werden schmal. »Zwei verschiedene Orden? Das ergibt keinen Sinn…«


  »Was weißt du darüber?«


  »Meine Informationen sind mehrere Jahrhunderte alt. Ich hatte gehofft, dass der Orden, den ich kannte, die Zeit nicht überdauert hätte…« Seine Hände halten meine fest umklammert. Ich sehe ihm an, dass er Angst hat. »Danke«, flüstert er mit gesenkten Augen. »Danke, dass du die Lampe versteckt hast. Danke, dass du mich beschützt, Lori.« Auf einmal wirkt er so anders als sonst, so verletzlich.


  »Stimmt es, dass der Orden euch Dschinns vernichtet?«


  Er hebt den Kopf, ein bitteres Lächeln auf den Lippen. »Das hat man dir erzählt? Es ist nur die halbe Wahrheit. Ich flehe dich an, du darfst nicht zulassen, dass ich in ihre Hände gerate! Bitte!«


  Er klingt so verzweifelt… Bevor ich weiß, was ich tue, streiche ich beruhigend über seine Wange.


  »Sie werden dich nicht kriegen«, verspreche ich. »Keine Angst.« Ich kann einfach nicht anders. Selbst wenn er ein böser Geist sein sollte, bringe ich es nicht über mich, ihn einem Orden auszuliefern, der ihn vernichten wird.


  »Erzähl mir alles über den Orden, was du weißt«, bitte ich.


  »Der Orden ist fast so alt wie die Dschinns«, beginnt er leise. Er kniet weiterhin vor mir und hält meine Hände umklammert. »Er wurde gegründet, um uns einzufangen.«


  »Ich verstehe nicht«, murmele ich. »Sind das auch Geister?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein. Die Ordensmitglieder sind Menschen. Die Mitgliedschaft geht vom Vater auf den Sohn über. So hat der Orden all die Jahrhunderte überdauert.«


  »Warum sind sie hinter euch her?«


  »Was hat man dir erzählt?«


  Ich nehme meinen Mut zusammen. »Dass… dass ihr böse Geister seid. Dass man euch deshalb in Lampen gesperrt und dazu verdammt hat, anderen zu dienen. Dass eure Wünsche verflucht sind und dass der Orden euch aufspürt und vernichtet, damit ihr niemandem mehr schaden könnt.« Ich spreche hastig und weiche dem Blick des Dschinns aus.


  Als ich fertig bin, schweigt er. Ich hebe langsam den Kopf und sehe ihn an. Seine braunen Augen sind mit Tränen gefüllt.


  »So denkst du also über mich?«, flüstert er.


  »Ich habe es von verschiedenen Seiten so gehört«, erwidere ich unbehaglich.


  Er nickt langsam. »Dennoch hast du mich nicht dem Orden ausgeliefert. Warum?«


  »Eine Seite habe ich noch nicht gehört. Deine.«


  Er betrachtet mich voller Verwunderung. »Du denkst nicht, dass ich böse bin?«


  »Ich… weiß es nicht. Warum hat man euch in die Lampen gesperrt, wenn ihr keine bösen Geister seid?«


  »Es stimmt, dass wir vor langer Zeit in die Lampen gesperrt wurden«, sagt er leise. »Dazu verdammt, in alle Ewigkeit die Wünsche anderer zu erfüllen. Aber wir sind keine bösen Geister, Lori. Das ist ein Mythos, mit dem die Menschen sich erklären, warum so viele von ihnen durch uns ins Unglück gestürzt werden.«


  »Aber warum machen eure Wünsche die Menschen dann unglücklich?«


  »Weil«, erwidert der Dschinn so betrübt, als würde eine schwere Last auf seinen Schultern ruhen, »die Menschen sich leider die falschen Dinge wünschen.«


  »Willst du damit sagen, die Menschen sind selbst schuld daran, dass sie durch ihre Wünsche unglücklich werden?« Ich verstehe nicht, was er meint. »Dann… seid ihr gar nicht verflucht?«


  Er lacht leise und freudlos. »Doch, das sind wir. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn sich die Besitzer der Lampen ständig Dinge wünschen, die sie unglücklich machen, und du dazu verpflichtet bist, diese Wünsche zu erfüllen? Das wiederholt sich wieder und immer wieder, egal, wie oft du versuchst, die neuen Besitzer zu warnen? Niemand hört auf dich, niemand will es wahrhaben, dass Macht und Reichtum die Menschen ins Unglück stürzen. Sie wünschen es sich dennoch, und ich muss diese Wünsche erfüllen und dann dabei zusehen, wie die Menschen daran zu Grunde gehen… nur, um kurz darauf mit dem nächsten Lampenbesitzer dasselbe zu durchleiden. Wir Dschinns sind verflucht, Lori, und zwar dazu, tatenlos zuzusehen, wie die Geschichte sich ständig aufs Neue wiederholt.« Er ballt seine Hände zu Fäusten. »Nein, wir sehen nicht bloß tatenlos zu, wir sind auch noch dazu verdammt, diese Wünsche immer wieder zu erfüllen! Ich habe so oft versucht, die Lampeneigentümer zu warnen, aber…« Er schüttelt den Kopf. Dann steht er langsam auf und dreht mir den Rücken zu. »Zuletzt einen mächtigen Sultan… das war seine Antwort.«


  Ich betrachte die vernarbten Striemen auf seinem Rücken. Trauer und Mitgefühl überwältigen mich.


  »Er hat mich auspeitschen lassen und hat gedroht, mir die Zunge herauszuschneiden, wenn ich noch ein Wort sage.« Der Dschinn kniet sich betrübt wieder vor mich nieder.


  »Du besitzt doch Zauberkräfte«, flüstere ich. »Warum trägst du die Narben immer noch?«


  »Sie erinnern mich daran, dass die Menschen unbelehrbar sind«, erwidert er leise. »Seit diesem Vorfall habe ich nie wieder versucht, einem Besitzer seine Wünsche auszureden. Ich habe meine Lektion gelernt.«


  »Du bist nicht so gleichgültig, wie du vorgibst. Du hast versucht, mir zu helfen– auch wenn deine Hilfe ziemlich, äh, ungewöhnlich war.«


  Er zuckt sanft mit den Schultern. »Du warst seit langer Zeit die Erste, die freundlich zu mir war. Obwohl ich mir geschworen habe, mich nie wieder in die Wünsche der Menschen einzumischen, habe ich gehofft… nun ja, dass du dich richtig entscheiden würdest. Dass du deine Wünsche für etwas Gutes verwendest.«


  »Hast du deshalb zugelassen, dass ich meinen ersten Wunsch an meinen Handyakku verschwende? Weil du gefürchtet hast, ich könnte mich mit meinen Wünschen ebenso ins Unglück stürzen, wie die anderen es getan haben?«


  Er nickt. »Ich hatte zwar keine Ahnung, was ein Handyakku ist, aber ich habe gehofft, dass du mit so einer Kleinigkeit keine negativen Auswirkungen auf dich ziehst. Die meisten Menschen begreifen die weitreichenden Folgen ihrer egoistischen Wünsche nicht, die Missgunst und den Neid, die sie damit auf sich ziehen.«


  »Du wolltest mich auf deine Art beschützen, obwohl du mich noch gar nicht richtig gekannt hast…«


  Er lächelt entschuldigend. »Wahrscheinlich konnte ich trotz meines Schwurs nicht zulassen, dass ein weiterer Mensch meinetwegen zu Schaden kommt.«


  »Es muss schrecklich sein, zu durchleiden, was du seit Jahrhunderten durchmachst«, flüstere ich und lege meine Hand auf seine. »Jetzt verstehe ich, warum du unbedingt frei sein willst.«


  Er nickt schweigend.


  »Ich habe mein Versprechen nicht vergessen«, sage ich leise. »Ich werde dich mit meinem dritten Wunsch freiwünschen.«


  Wortlos zieht er meine Hände an seine Lippen und drückt einen Kuss darauf. Dann legt er meine Finger an seine Stirn. »Ich will das nie wieder durchmachen müssen, Lori.« Seine Stimme ist so leise, dass ich ihn kaum verstehe. »Nie wieder. Bitte rette mich.«


  Ich rutsche auf dem Bett nach vorn und umarme ihn. »Ich verspreche es«, flüstere ich, meine Stimme ebenfalls heiser.


  ***


  In dieser Nacht schlafe ich kaum. Ich starre die Lampe an, die wieder auf meinem Nachttisch steht, und denke über die Worte des Dschinns nach. Auch wenn seine Leidensgeschichte mir das Herz bricht, ist etwas in meinem Inneren unendlich glücklich darüber, dass er so voller Mitgefühl und Freundlichkeit ist. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich sein Gesicht vor mir und etwas in meinem Bauch flattert.


  Gegen drei Uhr morgens halte ich es nicht mehr aus und reibe an der Lampe. Der Dschinn erscheint im Dunkeln vor mir.


  »Ich habe noch ein paar Fragen«, flüstere ich atemlos. »Aber wir müssen leise sein, meine Mutter schläft.«


  Der Dschinn setzt sich zu mir ans Bett und mein Herz pocht heftiger. Er ist mir so nah… in der Dunkelheit sehe ich kaum seine Silhouette.


  »Was willst du denn wissen?«, fragt er leise.


  »Was hat es mit dem Orden auf sich? Warum sind sie wirklich hinter euch Dschinns her, wenn ihr nicht böse seid?«


  »Dass sie böse Geister jagen, ist ein Mythos«, erwidert er grimmig. »Er verschleiert ihre wahren Ziele.«


  »Dann vernichten sie euch Dschinns gar nicht?«


  »Doch. Aber erst, nachdem wir ihnen ihre Wünsche erfüllt haben.«


  Ich reiße die Augen auf. »Das ist der wahre Grund? Sie wollen eure Zauberkräfte selbst in Anspruch nehmen?«


  Er nickt in der Finsternis. »Es heißt, dass die Leitung des Ordens aus drei Hohepriestern besteht. Sie alle lassen sich ihre Wünsche erfüllen und dann wird der Dschinn vernichtet, damit niemand anderes seine Macht nutzen kann.«


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass Omar einer so niederträchtigen Organisation angehören soll.


  »Was ist mit dem anderen Orden?«


  Er schüttelt den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Solange ich mich zurückerinnern kann, gab es immer nur einen. Alle Dschinns wissen davon. Der Orden ist der Grund, warum es immer weniger von uns gibt.«


  ***


  Als Omar und ich am nächsten Morgen in die Schule fahren, entgeht ihm nicht, wie zurückhaltend ich bin.


  »Was ist los mit dir?«


  Mein Misstrauen dir gegenüber wächst. »Gar nichts.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Ich mache mir Sorgen wegen der blöden Balldekoration«, lüge ich.


  »Ach, das.«


  »Ach, das?« Ich fasse es nicht. »Für dich bedeutet es vielleicht nichts, aber für mich steht einiges auf dem Spiel! Wenn der Ball morgen ein Flop wird, dann wird die gesamte Schule mir dafür die Schuld geben…«


  Er wischt meine Besorgnis mit einer Handbewegung beiseite. »Überlass das mir.«


  Ich stutze. »Es geht um die Dekoration für den Herbstball…«


  »Ich weiß.«


  »Du willst dich darum kümmern?«


  »Sieh es als bescheidene Entschuldigung für mein Versagen. Keine Sorge«, fährt er fort, als er meinen zweifelnden Blick sieht. »Ich werde dafür sorgen, dass die Schule diesen Ball niemals vergessen wird.«


  ***


  »Omar. Kümmert sich um die Balldeko. Wow.« Julia schüttelt den Kopf, als ich ihr in der Pause von Omars Angebot erzähle. »Der steht wirklich auf dich, Lori.«


  »Er hat bloß einiges gutzumachen«, flüstere ich Becky zu, als Julia nicht hinhört. »Und ich hoffe sehr, dass er sich richtig anstrengt.«


  Vor der letzten Stunde passt Alex mich auf dem Weg zu den naturwissenschaftlichen Unterrichtsräumen ab.


  »Wie geht es mit der Deko voran?«, fragt er zögerlich. »Ich könnte morgen früher kommen, falls du Hilfe brauchst.« Das schlechte Gewissen steht ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Omar hat die Deko übernommen«, erwidere ich knapp. »Aber danke für das Angebot.«


  Alex blinzelt perplex. »Oh… wenn das so ist…«


  Becky und Julia stoßen zu uns, während die anderen Schüler sich an uns vorbeischieben.


  »Aus dem Weg«, zischt Phillip und versucht, mich zur Seite zu schubsen.


  Ich weiche aus, so dass sein Arm ins Leere stößt.


  »Ich unterhalte mich hier gerade mit meinen Freunden«, erwidere ich. »Also zieh Leine, du Loser.«


  Phillips Augen weiten sich, sein Blick schießt zu Alex. Der schweigt, verschränkt aber die Arme und bleibt bei uns stehen.


  »So ist das jetzt also…«, murmelt Phillip und sein Gesicht verdunkelt sich. Dann nickt er seinen Freunden mit einer knappen Kopfbewegung zu. »Lasst uns abhauen.« Ohne Alex aus den Augen zu lassen, verschwinden Phillip und die anderen Jungs den Gang hinunter.


  »Das war’s wohl mit eurer Freundschaft«, sagt Becky.


  Alex zuckt mit Schultern. »Was auch immer.«


  Ich nehme ihm die coole Masche nicht ab. »Hör mal, willst du mit uns…?«


  »Wir sehen uns später.« Er lässt uns stehen und läuft allein in Richtung Chemiesaal.


  »Jetzt macht er einen auf einsamer Wolf«, meint Julia.


  »Der beruhigt sich schon wieder.« Omar taucht an meiner Seite auf. Ich bin erleichtert, dass er diesmal wenigstens nichts über Alex' Eier gesagt hat, und wechsle rasch das Thema.


  »Hast du schon eine Idee wegen der Deko?«


  Omar schmunzelt geheimnisvoll. »Zauber des Orients? Da fallen mir ein oder zwei Dinge ein. Lass dich einfach überraschen.«


  »Du kommst doch auf den Ball oder, Lori?«, fragt Julia und hakt sich bei mir unter.


  »Als Mitglied des Ballkomitees bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, murmele ich. »Aber ich habe kein Kleid…«


  »Ich such dir eins aus dem Kleiderschrank meiner Schwester«, verspricht Julia.


  »Danke, aber da passe ich bestimmt nicht hinein.«


  »Ich weiß nicht…« Ihr Blick gleitet prüfend über mich. »Ich finde, du siehst dünner aus. Das Radfahren macht sich wohl bemerkbar.«


  »Meine Tante hat bestimmt noch einen Sari, den sie dir leihen kann«, schlägt Becky vor. »Der besteht aus Stoffbahnen, die man sich um den Körper wickelt, da ist es egal, wie dick man ist.«


  »Becky!« Julia klingt entrüstet.


  »Weißt du, Lori, ich glaube, Julia hat Recht.« Becky betrachtet mich nachdenklich. »Du siehst tatsächlich dünner aus. Ist aber schwer zu sagen mit dem Schlabberpulli…«


  Toll. Noch mehr Komplimente von Becky verkrafte ich nicht. Ich seufze innerlich und hoffe inständig, dass dieser verdammte Ball bald vorüber ist.


  ***


  Als Omar auch am Freitag nicht mit der Sprache rausrückt, wie genau seine Pläne für die Dekoration aussehen, werde ich richtig nervös.


  »Du, äh, hast doch Pläne, oder nicht?«, frage ich zum hundertsten Mal, als er mich nach der Schule wie üblich bis vor die Haustür begleitet.


  »Ja, Lori«, erwidert er lachend. »Die hatte ich schon vor zehn Minuten. Und vor fünfzehn Minuten. Und…«


  »Okay«, murmele ich. »Enttäusch mich bloß nicht, okay?«


  »Keine Sorge.« Er wendet das Bike. »Wir sehen uns heute Abend auf dem Ball.«


  »Hör mal«, flüstere ich in meine Tasche, während ich die Treppen zu unserer Wohnung hinaufsteige– seit dem letzten Gespräch mit dem Dschinn trage ich die Lampe wieder bei mir, am Boden meiner Tasche, eingewickelt in drei Schals -, »du musst dich noch bis heute Abend gedulden, in Ordnung? Dann brauche ich vielleicht meinen Wunsch…«


  Ich habe entschieden, dass ich meinen Wunsch für die Balldeko verwenden werde, falls Omar mich im Stich lässt. Wie viel Unglück kann das schon über mich bringen? Danach werde ich den Dschinn freiwünschen und dann bin ich diese Ordens-Typen ein für alle Mal los. Hoffe ich wenigstens.


  »Du hast Post bekommen«, ruft meine Mutter aus dem Wohnzimmer, als ich die Wohnungstür aufschließe. Ein großes Paket liegt auf dem Wohnzimmertisch. Stirnrunzelnd betrachte ich es.


  »Steht kein Absender drauf«, sagt meine Mutter. »Wer schickt dir denn so etwas Großes?«


  »Keine Ahnung«, murmele ich und hebe das Paket an. Es ist zwar unhandlich, aber nicht schwer.


  »Willst du es nicht aufmachen?«


  Oje. Will ich? Was, wenn es von diesen Ordens-Typen ist? Womöglich ist es etwas Gefährliches?


  Doch meine Mutter holt bereits ein Küchenmesser und schneidet das Klebeband auf den Seiten auf. »Na los, Lori, ich bin schon ganz gespannt!«


  Ich hebe vorsichtig den Deckel an, bereit, ihn sofort wieder zuzuschlagen, falls etwas Scheußliches in dem Paket ist.


  »Was ist das?«, flüstert meine Mutter.


  Ich spähe in die Kiste. Mitternachtsblaue Seide kommt zum Vorschein. Darauf liegt eine Nachricht. Ich erkenne Omars Handschrift.


  18:30.


  Sonst nichts.


  Verblüfft ziehe ich den Seidenstoff aus dem Paket, der fließend bis zum Boden fällt.


  »Das ist… ein Ballkleid«, murmele ich.


  »Es ist hinreißend, Lori!«


  Verwirrt starre ich die Nachricht an. »Omar hat es mir geschickt.«


  Meine Mutter sieht aus, als würde sie platzen. »Willst du es nicht anprobieren?«, fragt sie in harmlosem Ton.


  Zögernd trage ich das Kleid in mein Zimmer und lege es auf mein Bett. Es ist wirklich wunderschön, schlicht und elegant. Ich schiele auf die Größe: 38. Da passe ich doch nie im Leben rein.


  Trotzdem überwinde ich mich, es wenigstens anzuprobieren, schäle mich aus Jeans und Pulli und betrachte mich in Unterwäsche im Spiegel. Ich sehe wirklich ein bisschen dünner aus. In den letzten Wochen hatte ich so viel um die Ohren, dass mir das gar nicht aufgefallen ist. Vielleicht passe ich ja doch…?


  Ich schlüpfe in das Kleid und kann es nicht glauben, als ich den Reißverschluss zuziehe. Das Kleid passt! Kritisch werfe ich einen Blick in den Spiegel.


  Es sieht gar nicht so übel aus. Das dunkle Blau passt zu meinen roten Haaren. Ich drehe mich ein paar Mal im Kreis, betrachte mich von allen Seiten. Ob ich mich so auf dem Schulball sehen lassen kann?


  Meine Mutter klopft an die Tür und späht herein.


  »Oh, Lori! Du bist ja wunderschön!« Sie fällt mir um den Hals.


  »Mama, pass auf, du zerknitterst das Kleid!«


  »Tut mir leid! Es ist nur… du bist so eine hübsche junge Frau geworden…« Sie wischt sich gerührt eine Träne vom Gesicht. »Was sollen wir mit deinen Haaren machen? Willst du, dass ich sie für dich hochstecke?«


  »Wir könnten es ja mal versuchen…«, sage ich zurückhaltend.


  »Lass mich nur machen.« Meine Mutter zieht mich in ihr Schlafzimmer und drückt mich auf den Stuhl vor ihrem Schminkspiegel. »Du wirst das schönste Mädchen auf dem Ball sein, das verspreche ich dir!«


  ***


  Eineinhalb Stunden später stehe ich in meinem Zimmer und erkenne die Person im Spiegel nicht wieder. Die schlichte Hochsteckfrisur sieht wirklich gut aus und ich habe mich von meiner Mutter dazu überreden lassen, die Wimperntusche und das Lipgloss zu verwenden, das Julia mir geschenkt hat.


  Meine Arme sind nicht mehr schwabbelig, sondern sehen erstaunlich straff aus, was wohl am Radfahren liegen muss. Außerdem ist mein dicker Bauch verschwunden. Selbst mein eigener kritischer Blick findet an meiner Erscheinung nichts auszusetzen.


  Kurz vor 18:30 Uhr ertönt ein Hupen vor unserem Haus. Meine Mutter stürmt atemlos in mein Zimmer.


  »Draußen steht eine Limousine!«, ruft sie aufgeregt.


  »Das ist Omar.« Mein Herz pocht.


  »Willst du wirklich diese unförmige Tasche mitnehmen? Ich habe eine hübsche kleine Balltasche, die ich dir sehr gern leihe.«


  In die hübsche kleine Balltasche passt aber die Lampe nicht hinein. »Nein, danke, Mama. Ich nehme lieber meine. Es genügt, dass ich mir deine Schuhe ausleihen darf.«


  Sie seufzt, dann umarmt sie mich. »Ich bin so stolz auf dich, Lori«, flüstert sie.


  Bevor sie noch anfängt zu weinen, mache ich mich los, schlüpfe in meinen Mantel und die hochhackigen Schuhe und verlasse die Wohnung.


  Etwas unsicher steige ich die Treppen hinauf ins Dachgeschoss.


  Madame Grizelda öffnet auf mein Klopfen hin die Tür. Erstaunt zieht sie ihre aufgemalten Augenbrauen hoch und betrachtet mich von oben bis unten.


  »Ich habe nicht viel Zeit«, sage ich hastig. »Bitte, ich brauche Ihre Hilfe.«


  ***


  Als ich ein paar Minuten später aus dem Haus trete, hält mir Amir die Wagentür auf.


  »Mr. Omar erwartet Sie bei der Schule, Miss.«


  »Oh… okay.« Ich steige ein und lasse mich von Amir bis vor die Sporthalle fahren.


  Als wir über den Parkplatz rollen, klappt meine Kinnlade runter. Den Eingang zur Sporthalle betritt man durch ein Beduinenzelt. Prunkvolle orientalische Stoffe bilden einen Baldachin, auf dem Boden sind Teppiche ausgelegt, in großen Messinglampen brennt offenes Feuer. Bereits auf dem Parkplatz unterhalten Tänzer und Feuerschlucker die eintreffenden Gäste und vor dem Zelteingang stehen Palmen und Kamele. Ich kann nicht fassen, was Omar alles auf die Beine gestellt hat.


  Als er mir am Eingang entgegenkommt, verschlägt es mir die Sprache. Er trägt die orientalische Tracht eines Beduinen, was mit seiner mokkafarbenen Haut und seinen hellbraunen Augen fantastisch aussieht.


  »Du bist wunderschön«, sagt er leise und bietet mir seinen Arm an.


  Am ganzen Körper bebend hänge ich mich bei ihm ein. »Danke für das Kleid. Und für…«


  »Warte, bis du alles siehst.«


  Das Innere der Sporthalle übertrifft all meine Erwartungen. Es ist nicht wiederzuerkennen: Glitzernde Stoffbahnen hängen von der Decke, Teppiche zieren den Boden und die Wände, nichts erinnert daran, dass hier normalerweise Schüler Basketball spielen. Fasziniert betrachte ich die Springbrunnen mit den lebendigen Goldfischen darin und die kunstvoll verzierten Messinglampen, die ein Spiel von Licht und Schatten auf die Gäste werfen. Neben den mit Mosaiken verzierten Stehtischen laden Diwane mit Seidenkissen zum Ausruhen ein, Kellner servieren Datteln und schwarzen Tee aus einem großen goldenen Samowar, orientalische Musiker spielen arabische Melodien und eine Rockband bereitet sich gerade auf ihren Auftritt vor.


  »Wie hast du das bloß gemacht?«, hauche ich.


  Er schmunzelt. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir etwas schuldig bin.«


  »Dann sind wir hiermit quitt«, murmele ich und kann mich gar nicht sattsehen an dem orientalischen Wunderland.


  »Lori!« Herr Mayr taucht vor uns auf, seine Augen strahlen vor Begeisterung. »Das ist wirklich umwerfend! Das Kollegium ist begeistert! Du hast das großartig gemacht!«


  »Eigentlich habe ich nicht…«, beginne ich, doch Omar unterbricht mich.


  »Genau dasselbe habe ich auch gerade zu ihr gesagt.« Er zwinkert mir zu.


  Ich verstumme überrascht, doch Herr Mayr eilt bereits weiter. »Gut gemacht, Lori! Herr Direktor, einen Augenblick…!«


  »Lori? Bist du das wirklich?«


  Ich drehe mich um und stehe Becky und Julia gegenüber, die mich voller Bewunderung anstarren. Julia sieht hinreißend aus in dem cremefarbenen Seidenkleid ihrer Schwester. Sie hat ihre Haare mit hölzernen asiatischen Haarnadeln hochgesteckt, ist sehr hübsch geschminkt und ich habe den Verdacht, dass auch Beckys Make-up von ihr stammt. Becky trägt einen grünen Sari und hat ihre Haare zu einem kunstvollen Knoten hochgedreht.


  Julia steht mit offenem Mund vor mir. »Wo hast du dieses Kleid her? Du siehst umwerfend aus!«


  »Omar hat es mir geschenkt«, gebe ich ein wenig verlegen zu.


  »So viel Geschmack hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Julia stupst Omar neckend an den Arm.


  »Die Dekoration ist übrigens der Hammer«, sagt Becky und sieht sich in der Halle um.


  »Der Wahnsinn«, stimmt Julia zu. »So was gab’s noch nie!«


  »Ich glaube«, sagt Omar und dreht mich ein Stückchen zur Seite, so dass ich freien Blick auf den Eingangsbereich habe, »dein Lieblingspärchen ist gerade eingetroffen.«


  In diesem Moment betreten Mira und Phillip die Halle.


  Kein Geld der Welt könnte ausreichen, um den Gesichtsausdruck der beiden zu bezahlen. Phillip gafft mit dümmlicher Miene, während Miras Gesicht zu Eis gefriert.


  »Die kriegt vor Wut gleich einen Herzinfarkt«, schmunzelt Julia. »Ich kann sie bis hierher mit den Zähnen knirschen hören!«


  Hinter Phillip und Mira folgen Anna-Maria, Martin und die anderen. Alle starren mit ungläubig-fassungslosem Ausdruck um sich.


  Und dann sehen sie mich. Mira lässt vor Überraschung ihr Glas fallen und Anna-Maria stolpert über den Teppich und fällt der Länge nach hin.


  Mein Grinsen könnte nicht breiter sein.


  »Zufrieden?«, flüstert Omar in mein Ohr und legt dabei seine Hand an meine Taille. Mir bleibt für einen Augenblick die Luft weg.


  Ich nicke atemlos.


  »Dann lass uns tanzen.« Er führt mich in die Mitte des Saals, wo bereits einige Paare über die Tanzfläche schweben.


  »Ich kann gar nicht tanzen«, murmele ich und halte meine Tasche fest umklammert, während ich verwirrt zulasse, dass er meine Hand nimmt und seinen Arm um mich schlingt.


  »Das macht nichts. Ich führe.«


  Und das tut er. Ich habe keine Ahnung, was für ein Tanz das ist, ich folge einfach seinen Schritten. Bald leert sich die Tanzfläche und die anderen Paare treten an die Seite, um uns zuzusehen. Ich erhasche verzerrte Blicke auf Becky und Julia, die mir begeistert zuwinken, und auf Mira und Anna-Maria, die aussehen, als würden sie am liebsten etwas nach mir werfen.


  »Du schlägst dich nicht schlecht für jemanden, der angeblich nicht tanzen kann«, flüstert mir Omar zu, während er mich in seinen Armen über die Tanzfläche wirbelt.


  »Ich mache doch gar nichts«, flüstere ich zurück. Mein Herz pocht heftig. Es fühlt sich gut an, ihm so nah zu sein… obwohl ich noch immer nicht weiß, was er wirklich im Schilde führt, und ob ich ihm vertrauen kann. Will Omar dem Dschinn schaden? Ich weiche seinem Blick aus. Dann spüre ich seine Hand an meinem Rücken. Er drückt mich an seinen Körper.


  Oh, Mann… mein Puls flattert, ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Ich nehme meinen Mut zusammen und sehe ihm in die Augen. Omars hellbraune Augen sind wunderschön… Aber nicht so schön wie die Augen des Dschinns.


  Ich stolpere fast, als mir klar wird, was ich da denke. Omar hält mich und bewahrt mich davor, vor der ganzen Schule auf dem Hintern zu landen.


  »Alles okay?«, flüstert er.


  Ich nicke. »Lass uns… eine Pause einlegen, ja?«


  Als wir zu tanzen aufhören, applaudieren einige Leute, dann füllt sich die Tanzfläche langsam wieder.


  Omar führt mich an die Bar und reicht mir ein Glas Sekt.


  »Hannelore Kozlowski-Swoboda«, ertönt eine gehässige Stimme neben mir. »Wer hätte das gedacht.«


  Es ist Mira, die sich gemeinsam mit ihrer Entourage neben mir aufbaut. »Ich nehme an, du hast diesen Jahrhundert-Ball nicht allein auf die Beine gestellt.« Ihr Blick gleitet geringschätzig über Omar, ihr Ton klingt anzüglich. »Sie muss ja eine ganze Menge für dich getan haben…«


  Omars Nasenflügel blähen sich. Er sieht aus, als würde er Mira gleich eine gesalzene Antwort geben, doch ich komme ihm zuvor.


  »Ich bezahle nicht in deiner Währung, du miese, kleine Intrigantin.« Ich fixiere Mira und gehe auf sie zu. Sie weicht vor Überraschung einen Schritt zurück. »Ich weiß, was du und Anna-Maria hinter meinem Rücken getan habt«, flüstere ich. »Ich habe das hier möglich gemacht und ich kann noch ganz andere Dinge möglich machen. Also legt euch nie wieder mit mir an.«


  Sie schnappt nach Luft. Eine unverständliche Beleidigung stammelnd stolpert sie rückwärts. Dabei stößt sie einen Champagnerturm um und alle Schüler um uns herum beginnen zu lachen. Mit hochrotem Gesicht stürmt Mira davon, Phillip und Anna-Maria hasten hinter ihr her.


  »Bravo«, schmunzelt Omar und prostet mir zu.


  »Es war nicht ganz richtig, zu sagen, dass ich das hier möglich gemacht habe«, murmele ich und nehme einen Schluck Sekt. Mir ist heiß und mein Herz schlägt vor Aufregung, aber es fühlt sich verdammt gut an. »Du hast diesen unglaublichen Ball Wirklichkeit werden lassen.«


  »Ich habe es für dich getan.«


  Ich spüre, wie ich erröte, und es hat nichts damit zu tun, dass ich Mira soeben in ihre Schranken verwiesen habe. Omar legt seine Hand an meine Wange und streichelt über meine Haut. Dann beugt er sich zu mir und drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen.


  Ich bin so überwältigt, dass ich wie versteinert vor ihm stehe.


  »Denk darüber nach«, flüstert er, als er seine Lippen von meinen löst. Dann lässt er mich stehen und verschwindet in der Menge.


  Sekundenlang starre ich ihm hinterher, unfähig, mich zu rühren.


  Mein erster Kuss.


  Erst als ich tief Atem hole, merke ich, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten habe.


  »Loriii!«, quietscht plötzlich jemand in mein Ohr und Becky und Julia tauchen an meiner Seite auf. »Er hat dich gerade geküsst, oder? Oh, Lori!« Julia packt meine Hände und hüpft auf und ab.


  »Wie viel hat sie getrunken?«, flüstere ich Becky zu.


  Becky hält fünf Finger hoch.


  »Bist du verliebt? Seid ihr jetzt zusammen? Oh, ihr werdet so hübsche Kinder haben…«, sprudelt Julia unbeirrt los.


  »Julia…«, beginne ich und versuche, sie zu beruhigen. »Julia! Hör wenigstens auf, zu hüpfen, okay?«


  Sie bleibt stehen und verzieht das Gesicht. Ich seufze. Fünf Gläser waren eindeutig zu viel.


  »Nein, wir sind nicht zusammen«, erkläre ich und halte sie an den Armen fest, damit sie nicht wieder zu hüpfen beginnt. »Und ich weiß nicht, ob ich verliebt bin…«


  »Ohhh, Lori…« Julia schwankt in meinen Armen. »Mir ist so schlecht…«


  »Wahrscheinlich war das Herumgehüpfe keine gute Idee. Ich bringe sie aufs Klo.« Becky greift unter Julias Ellbogen und manövriert sie durch die Menge.


  Ich brauche dringend frische Luft. Ich schiebe mich zwischen den feiernden Gästen hindurch, wobei ich immer wieder wegen der tollen Dekoration und meinem Kleid beglückwünscht werde. Es dauert fast zehn Minuten, bis ich endlich den Ausgang erreiche.


  Der Parkplatz ist mit Autos vollgestopft. Ein paar Raucher stehen beim Eingang, plaudern und lachen. Ich lehne mich an eine Palme und schlinge meine Arme um meinen Körper, weil es so kalt ist.


  Ich schrecke auf, als neben mir eine Stimme ertönt. »Hey, du.«


  Jemand steht im Dunkeln an der Mauer der Sporthalle, hinter dem Beduinenzelt-Eingang verborgen. Er stößt sich ab und schlendert auf mich zu.


  Es ist Alex Ritter.


  »Warum bist du nicht drinnen?«, frage ich verwundert.


  »Dasselbe könnte ich dich fragen.« Er lehnt sich an die andere Seite meiner Palme.


  Er sieht verdammt gut aus in seinem schwarzen Anzug. Ich betrachte ihn von oben bis unten und muss schmunzeln.


  »Trägst du die immer?«


  Er folgt meinem Blick hinunter auf seine heißgeliebten, roten Converse und grinst. »Immer.« Dann wird er ernst. »Du hast das toll hingekriegt mit der Deko. Ehrlich.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Das war Omar. Ich habe nichts getan.«


  Alex nickt nachdenklich. »Ich habe gesehen, wie ihr euch geküsst habt.«


  »Oh.« Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, also starre ich hinunter auf Mamas Schuhspitzen, die unter meinem Kleid hervorstehen.


  »Lori, ich… wollte…« Alex' Stimme klingt gepresst. Seine Coolness scheint von ihm abgefallen zu sein und plötzlich wirkt er unsicher. »Ich wollte… du frierst ja.«


  Er schlüpft aus seinem Sakko und hängt es mir um die Schultern. Es ist warm und duftet nach ihm. Ich ziehe es vor meinem Körper zusammen und blicke erwartungsvoll zu ihm auf.


  »Was wolltest du sagen?«, frage ich leise.


  Er fährt sich durch die Haare. »Ich wollte dir sagen… wie großartig ich es finde, dass du dich mit Becky angefreundet hast. Du weißt schon, als sie neu an unserer Schule war und die anderen sich wie richtige Arschlöcher benommen haben… ich eingeschlossen«, fügt er zerknirscht hinzu.


  »Oh.« So etwas habe ich nicht erwartet. »Ähm… weißt du, sie ist vielleicht ein bisschen ungewöhnlich, aber sie ist wirklich ein besonderer Mensch. Sie hat ein großes Herz.«


  »Das hast du auch.« Er starrt jetzt ebenfalls hinunter auf seine Schuhe. »Ich weiß nicht, ob du es weißt, aber ich habe nicht immer hier gewohnt. Wir sind hergezogen, als ich in der sechsten Klasse war. Mitten im Schuljahr, ich habe niemanden gekannt, hatte keine Freunde.«


  »Dann weißt du doch selbst, wie hart das ist.« Ich schüttele verwundert den Kopf. »Warum warst du dann nicht netter zu Becky?«


  »Weil ich ein Feigling bin«, murmelt er zu seinen Schuhspitzen. »Phillip und seine Clique haben damals für mich getan, was du und Julia für Becky getan habt. Er hat mich aufgenommen und dafür gesorgt, dass ich mit den angesagten Leuten abhängen konnte. Ich habe es ihm zu verdanken, dass ich Freunde gefunden habe.« Er presst die Lippen zusammen. »Ich habe erst viel später gemerkt, dass er ein richtiger Idiot ist. Da war es schon zu spät, ich war Teil der Clique und ich wollte meine Freunde nicht verlieren. Außerdem fühle ich mich, als wäre ich Phillip etwas schuldig. Klingt das lächerlich für dich?« Er blinzelt mich unsicher an.


  Ich traue meinen Ohren kaum. Der coole, beliebte Alex Ritter hält bloß eine Fassade aufrecht?


  »Es klingt, als wärst du nicht frei«, erwidere ich leise.


  Er lächelt freudlos. »So habe ich das noch nie gesehen. Aber… ja, du hast Recht. Ich bin wirklich nicht frei.«


  »Ich denke, dass du nicht auf Phillip und die anderen angewiesen bist. Du kannst dir jederzeit andere Freunde suchen.«


  »Das ist nicht so einfach, Lori.«


  »Du hast bereits andere Freunde, wenn du willst«, füge ich leise hinzu.


  Plötzlich ergreift er meine Hand und streichelt über meinen Handrücken. »Was, wenn ich mehr als nur Freundschaft will, Lori?«


  Ich blinzele ihn an. Es verschlägt mir die Sprache. Er ist alles, was ich immer wollte. Jahrelang habe ich für ihn geschwärmt– jetzt steht Alex Ritter vor mir, streichelt meine Hand und alles, woran ich denken kann, ist der flehende Gesichtsausdruck meines wunderschönen Dschinns.


  Bin ich denn verrückt?


  Ich entziehe Alex meine Hand.


  »Es ist wegen Omar, nicht wahr?«, fragt er leise.


  Ich schüttele den Kopf. »Es ist so viel passiert… so schnell… ich muss mir erst über einiges klar werden. Aber ich möchte sehr gern mit dir befreundet sein. Und ich weiß, dass Becky, Julia und Omar das auch möchten.«


  »Omar? Du machst Witze. Der kann mich doch gar nicht leiden.«


  »Er hat sich in der Klasse neben dich gesetzt, oder nicht? Glaub mir, Omar tut nichts ohne Grund.« Erst, als ich diese Worte ausspreche, wird mir ihre Bedeutung klar.


  Alex hat erst mit Omars Auftauchen den Mut gefunden, sich gegen Phillip und die anderen zu stellen. Ob Omar irgendwie geahnt hat, dass Alex einen Schubs in die richtige Richtung braucht?


  Alex reißt mich aus meinen Gedanken. »Freunde, also?« Er hält mir die Hand hin und ich ergreife sie.


  »Freunde.«


  »Dir ist klar, dass ich nicht lockerlassen werde, oder?« Er zwinkert mir zu.


  »Alex…«


  »Schon gut. Lass dir ruhig Zeit. Ich habe ja selbst gemerkt, wie sehr du dich in den letzten Wochen verändert hast. Alle haben es gemerkt.«


  Die Anerkennung in seiner Stimme lässt mich erröten– vor Stolz, nicht vor Beschämung.


  »Sollen wir wieder reingehen?«, fragt Alex. »Die Band, die Omar engagiert hat, ist der Hammer. Schenkst du mir einen Tanz?«


  »Gern. Aber vorher wäre ich gern ein bisschen allein. Ich komme gleich nach.« Ich schlüpfe aus seinem Sakko, doch er zieht es wieder über meine Schultern und lässt seine Hände kurz auf meinen Armen ruhen.


  »Es ist kalt. Du kannst es mir drinnen zurückgeben.« Dann küsst er mich auf die Wange und betritt das Beduinenzelt. Bevor er im Ballsaal verschwindet, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Dein Kleid ist übrigens wahnsinnig sexy.«


  Ich starre ihm sprachlos hinterher, wie er in der Menge verschwindet.


  Wow.


  Ein Schmunzeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Noch vor einem Monat war ich die pummelige, unsichere Lori, die von allen gemobbt wurde– und heute habe ich es Mira und den anderen gezeigt, Alex Ritter findet mich sexy und Omar hat mich sogar vor allen geküsst! Plötzlich werben zwei tolle Jungs um mich. Um mich, Lori Kozlowski-Swoboda!


  Mein Kopf schwirrt vor Glück. Aber wie soll ich mich nur entscheiden? Ich finde Omar aufregend. Er ist stark und selbstbewusst, er hat immer versucht, mich zu beschützen, und er hat sogar diesen Ball für mich auf die Beine gestellt. Andererseits macht seine Geheimnistuerei mich rasend und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich ihm wirklich vertrauen kann.


  Aber sein Kuss hat definitiv Schmetterlinge in meinem Bauch freigesetzt. Und wie.


  Auf der anderen Seite stehe ich schon seit Jahren auf Alex. Er ist süß und er war immer freundlich zu mir. Aber ich weiß jetzt, dass mir das nicht genügt. Seit ich den Mut gefunden habe, mich selbst gegen Mira, Phillip und die anderen zu wehren, erscheint mir Alex' Verhalten zögerlich. Das bisschen Freundlichkeit ist mir jetzt zu wenig, er hätte offen zu mir stehen müssen, wenn er mich wirklich gernhat.


  Ich bin mutiger und stärker als Alex. Diese Feststellung verblüfft mich und macht mich gleichzeitig stolz. Wenn er wirklich mehr als nur Freundschaft will, dann hat er einiges aufzuholen, bis er es mit mir aufnehmen kann. Ich schmunzele in mich hinein. Dass Alex mich gegen die Ordensmänner verteidigt und sich von Phillip abgewendet hat, ist schon einmal kein schlechter Anfang.


  Doch Alex und Omar kommen in meinen Augen nicht an den Dschinn heran. Seit ich weiß, was er durchlitten hat, dass er jahrhundertelang eingesperrt war, dazu verdammt, die selbstsüchtigen Wünsche der Menschen zu erfüllen und immer wieder dabei zusehen zu müssen, wie sie sich dadurch ins Unglück stürzen– und er trotzdem auf seine Art versucht hat, mir zu helfen, geht er mir nicht mehr aus dem Sinn.


  Ich kenne niemanden, der so stark und zugleich so voller Mitgefühl ist wie der Dschinn. Mein Herz schlägt schneller, wenn ich an ihn denke. Ich wünsche mir, ihn von seiner Gefangenschaft zu befreien, und gleichzeitig fürchte ich, ihn dann zu verlieren. Wenn er erst einmal frei ist, dann werde ich ihn nie wiedersehen. Es erschreckt mich selbst, wie schmerzlich dieser Gedanke ist.


  Jetzt nicht egoistisch sein, Lori.


  Ich habe meinen letzten Wunsch aufgespart für den Fall, dass Omar mich mit der Balldekoration im Stich lässt– aber das hat er nicht und ich bezweifle sogar, dass der Dschinn es besser hinbekommen hätte.


  Was also soll ich mit meinem letzten Wunsch tun?


  Ich ziehe die Lampe aus meiner Tasche und betrachte sie. Erinnerungen an meine erste Begegnung mit dem Dschinn flackern durch meinen Kopf. Damals wollte ich dünner sein, selbstbewusster, beliebter und ich wollte, dass Alex Ritter auf mich steht. Das alles habe ich erreicht. Aus eigener Kraft und mit der Hilfe meiner Freunde.


  Und plötzlich weiß ich, wofür ich meinen Wunsch verwenden werde. Es ist glasklar. Wieso nur bin ich nicht früher darauf gekommen?


  Ich werde ihn meinen Freunden schenken. Ich werde mir etwas für Becky und Julia wünschen.


  Während ich überlege, was die beiden am glücklichsten machen würde, kribbelt mein Nacken mit einem Mal. Ich habe das Gefühl, dass mich jemand beobachtet, und sehe mich um.


  Auf dem Parkplatz stehen ein paar Männer in dunklen Anzügen. Zuerst halte ich sie für Ballgäste, aber dann erkenne ich zwei von ihnen wieder.


  Verdammter Mist. Sie sehen, dass ich die Lampe in meinen Händen halte.


  
    Der letzte Wunsch
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  Hastig stecke ich die Lampe ein und renne zurück in den Ballsaal. Ein Blick über die Schulter beweist, dass die Ordensmänner mir folgen.


  Ich renke mir fast den Hals aus, um Omar zu finden. Wo ist er nur? Ich dränge mich durch die tanzende, plaudernde Menge, ignoriere jeden, der mich anspricht, und halte meine Tasche fest an den Körper gedrückt. Es dauert ein paar endlose Minuten, bis ich Omar endlich vorn bei der Band entdecke. Ich kämpfe mich zwischen den Gästen hindurch, laufe quer über die Tanzfläche und ziehe Omar zur Seite.


  »Sie sind hier«, zische ich.


  Sein überraschter Gesichtsausdruck wird sofort ernst. »Wer? Der Orden?« Sein Blick fliegt über die gefüllte Halle. Die Anzugtypen kommen soeben zur Tür herein und sehen sich suchend um.


  »Verdammt«, faucht Omar. »Komm mit!« Er packt meine Hand und zieht mich hinter die Bühne. Wir knien uns hinter die Lautsprecherboxen, fürs Erste sind wir aus dem Blickfeld verschwunden.


  »Hast du sie dabei?«, flüstert Omar hastig.


  Mir ist klar, dass er die Lampe meint. Aber kann ich Omar vertrauen? Mist, verdammter Mist…


  »Lori!«, drängt er aufgeregt. »Das ist nicht der Zeitpunkt, mir zu misstrauen! Hast du sie dabei?«


  »Ja! Ja, ich habe sie bei mir!« Ich umklammere meine Tasche, halb in der Erwartung, dass er versuchen wird, sie mir zu entreißen. Doch Omar hält stattdessen meine Hand fest.


  »Hat der Orden sie gesehen?«


  »Ja«, gebe ich zu. »Es war unvorsichtig von mir, ich…«


  »Verdammt.« Omar lässt mich nicht aussprechen. »Dann komm schnell!«


  »Warte! Was hast du vor?«


  »Wir müssen dich hier rausschaffen, so schnell wie möglich!«


  »Ist es hier nicht sicherer? Was können sie mir vor all den Menschen schon antun?«


  Seine Miene versteinert. »Das ist der Orden, von dem wir hier sprechen, Lori«, flüstert er. »Sie werden nicht zögern, dich vor fünfhundert Zeugen zu erschießen, um an die Macht der Lampe zu kommen. Ich glaube, dir ist nicht klar, mit wem du es zu tun hast!«


  Mir wird bei seinen Worten eiskalt. Ich weiß, dass der Orden den Dschinn für seine Zwecke missbrauchen und dann vernichten will, aber ich habe es nicht für möglich gehalten, dass die Männer bereit wären, mich dafür umzubringen.


  »Was sollen wir tun? Sollen wir die Polizei…?«


  »Die Polizei kann dir nicht helfen«, zischt Omar. »Der Orden findet Mittel und Wege, an dich ranzukommen. Ich bin deine einzige Chance. Komm mit mir, wenn du überleben willst.«


  Er wartet meine Antwort nicht ab, sondern zieht mich mit sich. Wir schieben uns so unauffällig wie möglich durch die Menge auf die Jungenumkleide zu.


  »Wir müssen dich unbemerkt aus dem Ballsaal bringen«, raunt Omar mir zu, ohne meine Hand loszulassen. »Sie werden bestimmt den Eingang am Parkplatz bewachen, aber mit etwas Glück haben sie nicht daran gedacht, Leute bei den Schülerumkleiden zu postieren.«


  Jetzt begreife ich, was Omar vorhat. Die Umkleiden führen über einen Gang direkt in das Schulgebäude. Er will mich durch die Schule nach draußen schleusen.


  »Warte, ich sehe nach, ob die Luft rein ist«, zischt er mir zu, als wir die Jungenumkleide erreichen. Bevor ich protestieren kann, ist er durch die Tür verschwunden.


  Ich sehe mich hastig um, hoffe verzweifelt, dass die Ordensmänner mich nicht entdecken– plötzlich erscheint Omar wieder, zieht mich in die Umkleide und schließt leise die Tür.


  Wir durchqueren den Raum und drängen uns am anderen Ausgang gegen die Wand. Die Tür, die auf den Gang hinausführt, ist geschlossen.


  »Sei leise«, flüstert Omar beinahe unhörbar. Die Musik der Band dringt gedämpft bis zu uns, es ist unwahrscheinlich, dass uns jemand im Gang hören könnte.


  Ich schlage entsetzt die Hand vor meinen Mund, als Omar plötzlich eine Waffe zieht.


  »Sch!«, macht er beruhigend und hält die Waffe im Anschlag.


  »Wer bist du?«, flüstere ich fassungslos, während er die Tür einen Spaltbreit öffnet und hinausspäht.


  »Komm mit.« Er nimmt mich an der Hand und läuft mit mir auf den Gang hinaus, die Waffe schussbereit. »Ich dachte, du weißt, wer ich bin?«


  Ich zögere, ihm die Wahrheit zu sagen, aber andererseits ist das jetzt auch schon egal. »Ich habe geblufft.«


  Er wirft mir einen überraschten Blick zu und verdreht die Augen. »Na großartig.«


  Wir laufen durch den Gang, meine Absätze klappern, ich ziehe die Schuhe aus und lasse sie liegen.


  »Meine Mutter liebt diese Schuhe«, murmele ich, als wir durch eine Tür ins dunkle Schulgebäude schleichen. »Sie wird mich umbringen.«


  »Von mir aus«, knurrt Omar und scannt mit erhobener Waffe die dunkle Aula. »Meine Aufgabe ist es bloß, dich vor dem Orden zu beschützen. Von deiner Mutter war nie die Rede.«


  »Sehr witzig«, zische ich.


  Er lässt seinen Blick über mich schweifen. »Ist das Ritters Sakko, das du da anhast?«


  »Was?« Ich starre ihn fassungslos an. »Darüber machst du dir jetzt Gedanken?«


  »Es gefällt mir nicht, dass du die Jacke eines anderen trägst.«


  »Können wir uns später darüber streiten?«


  Er knurrt etwas Unverständliches, dann zieht er mich mit sich und ich husche barfuß an seiner Seite auf den Ausgang der Schule zu.


  »Sobald wir es hinausgeschafft haben, läufst du zu dem silbernen Geländewagen, der vor der Schule steht, klar? Das ist mein Vater.«


  »Dein Vater ist doch angeblich Diplomat.«


  »Und du besitzt angeblich keinen Dschinn«, zischt Omar sarkastisch. »Können wir das im Wagen ausdiskutieren?«


  Wir schleichen am Kiosk vorbei und haben den Ausgang beinahe erreicht.


  »Was, wenn sie uns auf dem Schulhof abpassen?«, flüstere ich. Bei der Vorstellung, über den großen Hof laufen zu müssen, noch dazu barfuß und in einem Ballkleid, dem Kugelhagel des Ordens schutzlos ausgeliefert, krampft sich mir der Magen zusammen. »Dort sind wir wie auf dem Präsentierteller…«


  »Ich gebe dir Deckung«, verspricht Omar. »Anders kommen wir hier nicht raus. Los jetzt, bevor sie merken, dass wir nicht mehr im Ballsaal sind!«


  Ich will die Tür des Haupteingangs aufdrücken, aber sie ist versperrt.


  »Mist! Was machen wir jetzt?«


  Omar sieht sich hastig um. »Es gibt einen Notausgang hinter dem Kiosk…«


  »Der ist alarmgesichert. Die Sirenen gehen los, wenn jemand die Tür öffnet.«


  Omars Kiefermuskeln arbeiten. »Anders kommen wir hier nicht raus. Wir müssen es riskieren.«


  Wir wenden uns um, um zum Kiosk zurückzuschleichen– da kracht ein Schuss.


  Die Kugel schlägt ein paar Zentimeter neben meinen Füßen in den Boden ein. Ich schreie erschrocken auf. Omar reißt die Waffe hoch, doch plötzlich sind wir von fünf Ordensmännern umzingelt, die alle ihre Pistolen auf uns gerichtet halten.


  »Eine falsche Bewegung, Ben Khalid, und sie hat eine Kugel im Herzen«, knurrt einer von ihnen.


  Ich bin wie erstarrt, kriege kaum Luft. Omar lässt langsam die Waffe sinken.


  »Lass die Pistole fallen!«


  Als Omar nicht sofort gehorcht, jagt einer der Männer eine weitere Kugel neben mir in den Boden.


  »Schon gut!« Omar legt die Waffe nieder und kickt sie in die Richtung der Ordensmänner. »Nehmt euch, was ihr wollt, aber lasst sie am Leben!«


  »Her mit der Tasche, Mädchen.« Einer der Kerle tritt auf mich zu und streckt seine Hand aus.


  Ich zögere.


  Er richtet die Waffe auf Omar. »Die Tasche, oder dein Freund ist tot.«


  »Nicht schießen, bitte!« Meine Stimme überschlägt sich. Mit zitternden Händen reiche ich dem Mann, wonach er verlangt.


  Er lässt die Waffe sinken und durchwühlt meine Tasche. Triumphierend reißt er die Lampe heraus. »Hier ist sie!«


  »Was machen wir jetzt mit den beiden?«


  »Knallt sie ab.«


  Todesangst schießt durch meinen Körper wie ein Stromstoß. Einer der Kerle richtet seine Waffe auf mich, ich wende mich schreiend ab und dann passiert alles ganz schnell.


  Ich spüre, wie ich zur Seite gestoßen werde, als der Schuss kracht. Kein Schmerz, bin ich nicht getroffen? Jemand bricht vor mir zusammen, es ist Omar. Ich beobachte entsetzt, wie er seine Hand auf seine Schulter drückt und Blut zwischen seinen Fingern hervorquillt.


  »Lauf, Lori!«, keucht er.


  Ohne nachzudenken renne ich los. Schüsse krachen hinter mir, doch im Dunkeln der Aula verfehlen sie mich. Ich renne, so schnell ich kann, auf den Gang zu den Umkleiden zu. Ich muss Hilfe holen!


  Da hallt eine männliche Stimme durch die Aula. »Bleib stehen oder wir töten ihn!«


  Ich erstarre.


  »Nein, Lori, lauf weg! Bring dich in Sicherheit!«


  Ich drehe mich um. Omar kniet auf dem Boden, seine Hand an seine verwundete Schulter gepresst, und einer der Ordensmänner hält ihm die Waffe an den Kopf.


  »Lauf weg, Lori!«, keucht Omar noch einmal. »Schnell!«


  Doch ich kann nicht. Obwohl mein Herz so schnell hämmert, als würde es zerspringen, mache ich einen Schritt auf die Ordensmänner zu.


  »So ist es brav«, grinst der Kerl, der Omar die Pistole an die Schläfe hält. »Komm her, Mädchen. Dann können wir das hier sauber beenden.«


  »Nicht, Lori! Sie werden dich umbringen!« Omar tritt dem Kerl mit der Pistole gegen das Bein. Der Mann flucht, Omar springt auf die Beine, doch ein anderer stürzt auf ihn zu und schlägt mit der Faust gegen seine verletzte Schulter. Er keucht vor Schmerz auf, zwei Ordensmänner werfen sich auf ihn und ringen ihn zu Boden.


  »Eigentlich wollten wir dich zuerst erledigen, Ben Khalid«, zischt der Kerl, den Omar getreten hat, und richtet seine Waffe auf mich. »Aber jetzt kannst du zusehen, wie wir das Mädchen vor deinen Augen abknallen.«


  »Ihr macht einen großen Fehler.« Meine Stimme bebt. Mein Körper ist taub vor Angst, aber ich zwinge mich, weiter auf Omar und die Ordensmänner zuzugehen.


  »Ach ja?«, höhnt der Kerl und hält die Pistole im Anschlag auf mich gerichtet. »Wieso das?«


  »Was werden eure Hohepriester sagen, wenn ihr ihnen die falsche Lampe bringt?«


  »Was soll das heißen, die falsche Lampe?«, zischt der Mann, der die Lampe in seinen Händen hält. »Wir haben die Aktivität des Dschinns bis hierher verfolgt! Danke, dass ihr es uns mit eurem Nachtflug so leicht gemacht habt, euer Haus aufzuspüren. Es handelt sich um eine echte Lampe!«


  »Seid ihr ganz sicher?« Ich mache einen weiteren Schritt auf sie zu. »Seid ihr bereit, euer Leben darauf zu verwetten? Was werden eure Hohepriester wohl tun, falls ihr euch doch irrt?«


  »Die Kleine blufft!«, faucht ein anderer. »Knall sie endlich ab!«


  »Es gibt hier einen Dschinn«, sage ich langsam. »Aber wenn ich tot bin, verspreche ich euch, dass ihr die echte Lampe niemals finden werdet!«


  Der Kerl, dessen Waffe auf mich gerichtet ist, flucht. »Verdammt! Sieh nach, ob sie die Wahrheit sagt!«


  Der Mann mit der Lampe zögert. »Es ist uns verboten, den Lampengeist zu rufen…«


  »Mach schon!«, faucht der andere, offenbar der Anführer der Ordensmänner. »Wenn sie gelogen hat, dann werde ich dafür sorgen, dass sie es bitter bereut!«


  Der Kerl mit der Lampe legt unsicher seine Hand auf das Metall und beginnt, daran zu reiben.


  Augenblicke vergehen. Nichts geschieht.


  Er reibt noch einmal daran.


  Wieder nichts.


  »Verdammter Mist!«, flucht er und schleudert Madame Grizeldas leere Lampe auf den Boden. Sie landet krachend auf den Fliesen.


  »Wo ist die echte Lampe?«, zischt der Anführer so zornig, dass seine Stimme bebt.


  »Ich werde euch verraten, wo sie ist«, erwidere ich und mein Blick flackert zu Omar, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden kniet. »Wenn ihr ihn freilasst.«


  »Du hast hier keine Forderungen zu stellen!«, brüllt der Anführer.


  »Tötet ihn und ihr werdet nie erfahren, wo die echte Lampe ist.« Mein Herz schlägt wie verrückt, aber meine Stimme klingt fest.


  Der Ordensanführer atmet heftig. Er scheint sich nur mit Mühe beherrschen zu können. »Die echte Lampe für das Leben des Jungen«, sagt er schließlich. »Keine Tricks, oder ihr seid beide tot.«


  Ich strecke meine Hand nach Omar aus. Er kommt mühevoll auf die Beine und schleppt sich durch die Aula auf mich zu. Keiner der Ordensmänner hält ihn auf.


  »Tu es nicht, Lori«, stößt er hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich werde nicht dabei zusehen, wie sie dich umbringen.«


  Als Omar hinter mir steht, greife ich in Alex' Sakkotasche und ziehe die echte Lampe hervor.


  Ein Raunen geht durch die Gruppe der Männer.


  »Du hattest sie die ganze Zeit bei dir?«, faucht der Anführer.


  »Ihr habt euer Wort gegeben«, erinnere ich ihn und trete langsam auf ihn zu, die Lampe in meiner Hand.


  Er kommt mir auf halbem Weg entgegen und lässt die Waffe sinken, seine Augen gierig auf die Lampe gerichtet. Dann streckt er den Arm danach aus.


  »Ich habe gelogen«, zischt er höhnisch und will mir die Lampe entwinden, doch ich lasse sie nicht los.


  »Das habe ich mir gedacht«, flüstere ich und reibe mit dem Finger über die Lampe, ehe er sie mir entreißt.


  Rauch steigt auf und der Dschinn erscheint in der Aula. Sein Blick flackert über mich, über Omars Verletzung und die bewaffneten Ordensmänner, und sein Gesicht erblasst vor Angst.


  »Es ist die echte Lampe!«, schreit einer der Männer. »Schnell, beanspruche den Dschinn!«


  Der Anführer hebt die Waffe hoch und feuert einen Schuss auf mich ab, doch im selben Moment reißt Omar mich zur Seite und ich entgehe der Kugel knapp. Wir suchen hinter den Regalen des Kiosks Deckung, während der Anführer mit fanatischem Blick den Dschinn anstarrt. Es scheint, als hätte er uns vergessen, seine gesamte Aufmerksamkeit liegt auf dem Lampengeist.


  Triumphierend reißt er die Lampe nach oben. »Ich beanspruche den Geist dieser Lampe!«, brüllt er.


  »Nein!«, flüstert Omar entsetzt. »Das darf nicht geschehen!«


  Wie erstarrt beobachte ich den Dschinn, der beginnt sich in Rauch zu verwandeln, und langsam zurück in die Lampe gezogen wird. Die Panik, die sich dabei auf der Miene meines Lampengeists ausbreitet, sticht mir ins Herz.


  Omar will sich auf den Ordensmann mit der Lampe stürzen, ich halte ihn im letzten Moment zurück.


  »Noch gehört der Dschinn mir!«, flüstere ich mit eiserner Entschlossenheit und springe hinter den Regalen hervor.


  Der Dschinn hat sich fast völlig in Rauch verwandelt. Die Rauchsäule wird zurück in die Lampe gezwungen und der Anführer gleicht mit seinem gierigen Strahlen auf dem Gesicht einem Wahnsinnigen.


  »Dschinn!«, schreie ich und meine Stimme hallt durch die gesamte Aula. »Ich bin die Eigentümerin der Lampe! Und ich wünsche mir, dass du frei bist!«


  Einen Moment lang scheint die Zeit stillzustehen.


  »Neeeiiiiin!«, brüllt der Anführer, als der Rauch plötzlich aus der Lampe herausschießt und der Dschinn wieder menschliche Form annimmt.


  Funkelndes Licht umgibt ihn, ein buntes Feuerwerk explodiert um den Dschinn herum und erhellt gleißend die Aula. Sein Gesichtsausdruck ist von Freude und Überraschung überwältigt, als seine Armreifen zerspringen und wie wertloses Metall zu Boden fallen.


  Ungläubig beobachte ich das Schauspiel. Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen als die Befreiung eines Dschinns.


  »Dafür werdet ihr bezahlen!«, brüllt der Anführer, richtet die Waffe auf mich und im selben Moment feuern auch die anderen Ordensmitglieder los.


  Doch der Kugelhagel, der Omar und mich durchsieben müsste, erreicht uns nicht. Ich traue meinen Augen kaum, als die Kugeln in der Luft erstarren und wie Hagelkörner zu Boden fallen.


  »Ihr werdet ihr kein Haar krümmen!«, donnert der Dschinn. »Euer Orden hat lange genug meinesgleichen versklavt und vernichtet!« Dann holt er mit seinem Arm aus und ein Feuersturm fegt mit der Gewalt eines Orkans durch die Aula. Omar reißt mich in seine Arme und birgt mein Gesicht schützend an seiner Brust, als die Hitze uns wie eine Welle überrollt.


  Plötzlich ist alles dunkel und kühl. Ich blinzele zwischen Omars Armen hervor… Wo eben noch die Ordensmänner standen, ist nichts als Asche übrig.


  Der Dschinn tritt neben uns. Schweigend nimmt er meine Hände und drückt sie an sein Herz.


  »Ich hätte dich niemals dem Orden überlassen«, flüstere ich. »Ich wollte nur sichergehen, dass sie Omar nicht erschießen.«


  »Das weiß ich jetzt«, sagt der Dschinn leise. »Wie kann ich dir jemals für dieses Geschenk danken?«


  »Du hast uns gerade das Leben gerettet«, murmele ich. »Ich würde sagen, wir sind quitt.«


  »Könnte mich jemand ins Krankenhaus bringen?« Omar lehnt an der Wand, seine Stimme klingt schwach. »Wenn es nicht zu viele Umstände macht…« Dann bricht er zusammen.


  Ich stürze auf ihn zu, erwische ihn gerade noch und lasse ihn vorsichtig zu Boden gleiten.


  »Was ist hier los?« Ein fremder Mann taucht in der Aula auf und rennt auf uns zu. Er hat dunkle Haut und einen ausländischen Akzent.


  Im ersten Moment ergreift mich Panik, denn ich fürchte, dass er ebenfalls zu den Ordensmännern gehört– doch als er sich uns nähert, erkenne ich dieselben hellbraunen Augen wie bei Omar. Er wirft sich neben uns auf die Knie und untersucht Omar ängstlich.


  »Was ist mit ihm? Ist er am Leben?«


  »Sie sind Omars Vater«, flüstere ich.


  Er nickt hastig und reißt Omars Hemd auf, um die Wunde freizulegen. Ich erschrecke, als ich den blutgetränkten Stoff sehe.


  »Er hat zu viel Blut verloren.« Die Stimme des Mannes klingt erstickt vor Angst. Er greift nach Omars Handgelenk und fühlt den Puls.


  »Wir müssen ihn sofort in ein Krankenhaus bringen«, flüstere ich.


  »Dazu reicht die Zeit nicht«, stößt Omars Vater hervor. »Er wird schwächer.«


  Tränen steigen in meine Augen. Omar darf einfach nicht sterben!


  »Er hat mir das Leben gerettet«, flüstere ich. »Wir müssen doch irgendetwas tun können…!«


  Der Dschinn schiebt mich sanft zur Seite und legt seine Hand auf Omars Wunde. Atemlos sehe ich zu, wie ein helles Leuchten unter seiner Handfläche erstrahlt. Es dauert nur einen Moment, dann hüllt uns wieder Dunkelheit ein. Als der Dschinn seine Hand umdreht, liegt etwas in seiner Handfläche.


  »Ist das…?«, murmelt Omars Vater ungläubig.


  »Die Kugel«, hauche ich.


  Omars Vater reißt das Hemd weiter zur Seite. »Die Blutung hat aufgehört«, flüstert er und gleitet mit den Fingerspitzen vorsichtig über die Wunde.


  »Das ist das erste Mal, dass ich einem Ordensmitglied das Leben rette«, sagt der Dschinn leise.


  Der Mann scheint ihn erst jetzt richtig anzusehen. »Wir sind nicht wie die anderen«, erklärt er ruhig. »Als die Macht des Ordens überhandgenommen und die Mitglieder nicht einmal mehr vor Mord zurückgeschreckt sind, um in den Besitz der Lampen zu gelangen, wurde ein neuer Orden gegründet. Unsere Aufgabe ist es, die Lampenbesitzer und die Dschinns zu schützen.«


  »Davon wusste ich nichts«, gibt der Dschinn zu.


  »Du hast eine ziemlich lange Zeit in der Lampe verbracht«, bemerke ich.


  »Wir wollen die Lampen nicht besitzen«, erklärt Omars Vater. »Und wir mischen uns nicht in die Wünsche der Menschen ein. Wir versuchen nur, das Gleichgewicht zu bewahren.«


  Omar regt sich, er scheint wieder zu sich zu kommen.


  »Hey, Dad«, murmelt er undeutlich.


  Sein Vater streicht ihm über den Kopf. »Du hast deine Aufgabe gut gemacht, mein Sohn.«


  »Lori hat mir das Leben gerettet.« Er streckt mühevoll seine Hand nach mir aus, die ich ergreife und sanft drücke.


  »Ist das wahr?« Sein Vater legt mir die Hand auf die Schulter. Er sucht nach den richtigen Worten, aber seine Kehle scheint zugeschnürt zu sein.


  Ich räuspere mich. »Sollten wir nicht verschwinden, bevor jemand auftaucht und anfängt, Fragen zu stellen?«


  Omars Vater erhebt sich und hilft seinem Sohn auf die Beine. Der gerührte Gesichtsausdruck weicht professioneller Entschlossenheit. »Ich bringe Omar ins Krankenhaus. Trotz deiner Hilfe sollte ihn ein Arzt ansehen.« Er nickt dem Dschinn dankbar zu.


  »Könnte es sein, dass der Orden immer noch hinter uns her ist?«, frage ich unsicher.


  »Wie viele waren hier?«


  »Fünf.«


  Der Blick des Mannes schweift über die Aschehaufen. »Dann habt ihr alle vernichtet.«


  »Was ist, wenn sie andere schicken?«


  »Das werden sie nicht. Ein freier Dschinn ist für sie nicht auffindbar. Und außerdem nutzlos«, fügt er mit grimmigem Lächeln hinzu. »Ich bin stolz auf dich, Lori. Nicht viele Menschen hätte die nötige Geistesgegenwart dazu besessen.«


  »Du solltest zurück auf den Ball gehen«, murmelt Omar schwach. »Damit niemand Verdacht schöpft. Schließlich bist du der Star des Abends.«


  Ich lächele und umarme ihn. Er stöhnt vor Schmerz.


  »Tut mir leid«, murmele ich. »Alles Gute. Ruf mich vom Krankenhaus aus an, okay?«


  »Versprochen.« Er humpelt auf seinen Vater gestützt auf den Ballsaal zu, wo der einzige Ausgang ist. »Ach, Lori? Danke, dass du dein Leben riskiert hast, um meins zu retten.«


  Ich schmunzele. »So leicht kommst du mir nicht davon. Schließlich schuldest du mir noch ein paar Erklärungen, oder?«


  Er schüttelt den Kopf, aber ich glaube, ein Lächeln auf seinen Lippen zu sehen.


  »Was wirst du jetzt tun?«, frage ich den Dschinn, als wir allein sind.


  »Ich weiß es nicht«, erwidert er nachdenklich. »Seit Jahrhunderten träume ich davon, frei zu sein. Ich habe mir all die Dinge ausgemalt, die ich tun würde, wenn mein Wunsch einmal Wirklichkeit wird. Aber ich habe das immer für unmöglich gehalten, nicht geglaubt, dass es einen Menschen geben könnte, der so viel Mitgefühl für mich empfindet, dass er mir einen Wunsch opfern würde.«


  Ich erröte, aber es ist ein schönes Gefühl. Die Art, wie der Dschinn mich ansieht, lässt Wärme durch meinen gesamten Körper strömen.


  »Jetzt bist du frei«, sage ich leise. »Du kannst tun, was immer du willst.«


  »Ich muss darüber nachdenken.« Er hebt den Arm und die beiden Lampen zischen quer durch die Aula in seine Hand. Schweigend reicht er sie mir.


  »Willst du… sie nicht behalten?«, frage ich zögernd und drehe die Lampe des Dschinns zwischen meinen Fingern.


  »Jahrhundertelang war sie mein Gefängnis«, sagt er leise. »Jetzt ist sie nichts als ein Klumpen Metall. Du kannst damit machen, was immer du willst.«


  »Vielleicht schenke ich sie Madame Grizelda«, überlege ich. »Für ihre Sammlung. Und als Dankeschön. Wenn sie mir ihre Lampe nicht geliehen hätte, wer weiß, wie die Sache ausgegangen wäre.«


  Ich spüre, dass der Moment des Abschieds immer näher rückt. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals.


  »Wenn du dich entschieden hast, was du mit deiner Freiheit anfangen willst, dann könntest du ja mal vorbeischauen und mir von deinen Plänen erzählen«, flüstere ich hoffnungsvoll.


  »Das werde ich tun«, verspricht der Dschinn. Dann beugt er sich zu mir und drückt einen Kuss auf meine Stirn.


  Seine Berührung jagt ein Kribbeln durch meinen Körper– und im nächsten Moment stehe ich allein in der dunklen Aula.


  Der Dschinn ist verschwunden.


  ***


  Als ich in die Sporthalle zurückkehre, ist der Ball noch in vollem Gange. Die Band heizt den Gästen richtig ein, die Tanzfläche ist zum Bersten voll und selbst Herr Mayr schwingt mit Frau Gruber das Tanzbein.


  Becky und Julia haben es sich auf einem Diwan gemütlich gemacht und winken mich zu sich.


  »Geht’s dir besser?«, frage ich Julia und lasse mich in die Kissen fallen. Nach dem, was gerade in der Aula passiert ist, mache ich mir um mein Kleid keine Sorgen mehr.


  »Mh-mh«, antwortet Julia mit vollem Mund.


  »Sie hat Falafel und Humus gegessen«, erklärt Becky. »Das Buffet ist spitzenmäßig! Wo ist Omar?«


  »Er, äh, musste leider gehen. Ich erkläre es dir später«, füge ich leise hinzu, so dass nur Becky es hört.


  »Da bist du ja.« Alex drängt sich zu uns durch und reicht Becky ein Glas Orangensaft. »Ich habe mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist.«


  »Danke für dein Sakko.« Ich ziehe es aus und will es ihm zurückgeben, doch stattdessen greift er nach meiner Hand und zieht mich sanft auf die Beine. »Jetzt lasse ich keine Ausrede mehr gelten.« Im nächsten Moment finde ich mich in seinen Armen auf der Tanzfläche wieder.


  »Du hattest übrigens Recht«, murmelt er in mein Ohr. »Becky ist wirklich nett. Und wahnsinnig witzig. Julia habe ich immer für eingebildet gehalten, aber das ist sie gar nicht. Weißt du, ob sie Single ist?«


  Ich stutze. »Na, das ging ja schnell.«


  »Nein, doch nicht… ich meine… nicht für mich…«, stottert er und wird über und über rot. »Ich dachte bloß, vielleicht gefällt sie meinem Bruder Sebastian.«


  Ich grinse ihn an. Es ist schön, mal nicht selbst diejenige zu sein, die wie eine Tomate anläuft.


  »Ich weiß nicht. Klettert er gern?«


  »Ich fürchte nicht.«


  »Dann hat er bestimmt eine Chance.«


  Alex runzelt die Stirn. »Verstehe ich nicht.«


  Ich lache. »Ja, sie ist Single. Vielleicht können wir alle gemeinsam mal etwas unternehmen. Bring Sebastian einfach mit.«


  Ich bin nicht mehr dazu gekommen, mir für Becky und Julia etwas zu wünschen. Aber vielleicht kann ich dafür sorgen, dass Becky in Alex einen neuen Freund findet und dass Julia Alex' Bruder Sebastian kennenlernt.


  Das rauschende Fest dauert bis in die Morgenstunden. Noch während wir feiern, ruft Omar gegen zwei Uhr wie versprochen an. Rasch suche ich mir eine ruhige Ecke.


  »Was sagen die Ärzte?«


  »Ich werde es überleben. Ich habe einen schicken Schulterverband gekriegt.«


  »Toll, darin kannst du bestimmt klasse die Pistole verstecken.«


  Sein Lachen klingt erschöpft. »Das wird nicht mehr nötig sein. Der Orden ist besiegt, der Dschinn ist frei und du bist nicht länger in Gefahr.«


  Ich erschrecke darüber, wie sehr seine Worte nach Abschied klingen. »Du… gehst doch nicht fort, oder?«


  »Unser Auftrag ist ausgeführt, Lori. Es sei denn, es gibt noch einen anderen Grund für mich, hierzubleiben?«


  »Omar, ich…«


  »Ich habe dich nicht leichtfertig geküsst. Der Kuss war ernst gemeint.«


  »Das weiß ich«, flüstere ich. »Aber es war mein erster Kuss, also…«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Ich verstehe«, sagt Omar und klingt sehr männlich. »Ich lasse dir so viel Zeit, wie du brauchst.«


  »Danke«, murmele ich.


  »Wir sehen uns am Montag. Und… Lori?«


  »Was ist?«


  Er zögert. »Nichts. Bis Montag.«


  »Bis Montag«, flüstere ich und lege auf.


  Becky, Julia, Alex und ich gehören zu den Letzten, die um fünf Uhr morgens den Ball verlassen. Wir teilen uns ein Taxi. Kurze Zeit später stehe ich in meinem Zimmer am Fenster und starre hinunter auf unsere dunkle Straße.


  Keine Spur von fremden Geländewagen.


  Obwohl ich todmüde sein müsste, fühle ich mich putzmunter und lebendig.


  Ich sehe mein Spiegelbild im Fenster und zum ersten Mal gefällt es mir. Ein paar Haarsträhnen haben sich aus der Hochsteckfrisur gelöst und mein Makeup ist ein wenig verschmiert, aber ich finde mich trotzdem hübsch. Der Ball war ein Riesenerfolg und Mira und die anderen werden sich bestimmt nicht so bald wieder mit mir anlegen. Ich habe tolle Freunde, zu denen jetzt auch Alex Ritter zählt, und dann ist da noch Omar… Ich bin mir nicht sicher, was ich für ihn empfinde, aber ich weiß, dass ich ihn nicht verlieren will.


  Fest steht, dass wir heute Nacht den Orden zum Teufel gejagt und den Dschinn befreit haben. Ich werde nicht weiter verfolgt werden und ich muss mir auch keine Gedanken mehr um meine Wünsche machen. Mein Leben war noch nie so großartig wie jetzt gerade.


  Na ja… beinahe. Mein Blick flackert zu den beiden Lampen, die ich aus alter Gewohnheit auf meinen Nachttisch gestellt habe. Morgen werde ich sie Madame Grizelda übergeben.


  Ob ich den Dschinn jemals wiedersehen werde? Bei dem Gedanken, dass er vielleicht niemals wieder auftaucht, fühlt es sich an, als würde mir ein Stück von mir selbst fehlen. Was ist es, das ich für ihn empfinde?


  Plötzlich erklingt ein Räuspern hinter mir.


  Ich wirbele herum und stehe dem Dschinn gegenüber. Er lächelt mich zaghaft an.


  Mein Herz schlägt auf einmal wie verrückt.


  »Du hast gesagt, ich sollte wiederkommen, wenn ich weiß, was ich mit meiner Freiheit anfangen will.«


  »Weißt du es jetzt?«, flüstere ich.


  Er zögert. »Ich würde gern… aber nein, das ist bestimmt zu viel verlangt…«


  »Was möchtest du?« Meine Stimme klingt atemlos.


  »Ich will dir nicht zur Last fallen…«


  Ich gehe auf ihn zu, bis ich dicht vor ihm stehe. »Du würdest mir nie zur Last fallen. Sag mir, was du dir wünschst.«


  »Ich… würde gern eine Weile bei dir bleiben.« Er studiert unsicher mein Gesicht, wartet auf eine Reaktion.


  Tausend Schmetterlinge explodieren in meinem Bauch.


  »Das fände ich sehr schön«, flüstere ich.


  Er nimmt meine Hand und ein erleichtertes, glückliches Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus und bringt seine Augen zum Strahlen.


  Mein Leben war tatsächlich noch nie so großartig wie in diesem Moment– und während wir uns in die Augen sehen, habe ich das Gefühl, dass es noch viel, viel großartiger werden wird.


  Ende von Band 1


  Leseempfehlungen
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  Julia Kathrin Knoll


  Himmelblau (Elfenblüte, Teil 1)


  Gute Luft, einzigartige Wanderwege, himmlische Wälder… Auch wenn die siebzehnjährige Lillian einer schönen Landschaft durchaus etwas abgewinnen kann, kostet sie der Umzug von Hamburg aufs bayerische Land so einige Mühe. In ihrem neuen Wohnort kennt jeder jeden und sie niemanden. Nur eine Person scheint sich dort noch verlorener zu fühlen. Alahrian, der Junge mit den himmelblauen Augen und dem makellosen Aussehen. Dabei lebt er schon seit Jahrhunderten auf der Erde…


  [image: Impress] [image: Jetzt Fan werden auf Facebook!]


  
    
      
      
      
    

    
      	
        [image: ad]

      

      	
        [image: ad]

      

      	
        [image: ad]

      
    


    
      	
        Mara Lang

      

      	
        Stefanie Hasse

      

      	
        Barbara J. Zister

      
    


    
      	
        Im Licht der Nacht

      

      	
        Darian & Victoria, Band 1: Schwarzer Rauch

      

      	
        Nosferatu. Vom Vollmond geweckt

      
    

  


  
    Nicht genug bekommen?


    Leseprobe aus


    
      

    


    »Himmelblau«


    



    dem ersten Teil der Elfenblüte-Reihe von Julia K. Knoll

  


  Lilly fühlte einen kalten Schauer über ihren Rücken rinnen. Fast angewidert legte sie die Broschüre beiseite und stopfte sie ins Handschuhfach des gemieteten Umzugsvans. Das bunt bedruckte Faltblatt pries offenbar nicht nur die spärlichen Touristenattraktionen des Dorfes an– gute Luft und einzigartige Wanderwege–, sondern auch die eine oder andere Gruselgeschichte. Vermutlich, um sich selbst einen etwas mystischeren Anstrich zu verleihen.


  »Nun, Schneewittchen«, bemerkte ihr Vater und warf Lilly, die Augen kurz von der Straße nehmend, einen hoffnungsvollen Blick zu, »so etwas müsste dir doch eigentlich gefallen…«


  »Was?«, gab Lilly übellaunig zurück. »Dass wir an einen Ort ziehen, auf dem ein Fluch liegt?«


  Sie bereute ihre Worte sofort. Während der letzten Wochen hatten sie lange und ausführlich genug über den Umzug gestritten, im Grunde hatte sie keine Lust auf eine Fortsetzung. Es war ohnehin zu spät. Die Wohnung in Hamburg stand längst leer, und was noch nicht in ihrem neuen Zuhause angelangt war, das stapelte sich, in Kartons verpackt, hinten im Wagen.


  Ihr Vater seufzte entnervt und– wie es schien– ein wenig enttäuscht. »Der neue Job ist viel besser als der alte«, begann er die oft zitierten Argumente erneut aufzuzählen. »Und ich dachte, du magst Lena.«


  »Ich mag sie ja auch«, beeilte sich Lilly zu entgegnen und blickte schnell aus dem Fenster, um die aufkeimende Diskussion zu beenden.


  Lena war seit wenigen Wochen Lillys Stiefmutter. Und es war nicht gelogen: Sie schien wirklich nett zu sein, Lilly hätte es schlimmer treffen können. Lena arbeitete als Krankenschwester in einer kleinen Klinik mitten im Bayerischen Wald und war Lillys Vater, selbst Herzchirurg, auf irgendeiner medizinischen Messe über den Weg gelaufen. Vergangenes Frühjahr hatten sie geheiratet, dann kam das Jobangebot von Lenas Krankenhaus, alles passte perfekt zusammen und die beiden konnten endlich ihre Fernbeziehung in ein echtes Zusammenleben umwandeln. Mit Haus und Garten und einem gemeinsamen Arbeitsplatz, der es ihnen erlaubte, sich trotz der vielen Nachtschichten und Überstunden regelmäßig zu sehen.


  Lilly gönnte es ihnen, aufrichtig. Ihre Eltern hatten sich schon kurz nach ihrer Geburt scheiden lassen, Lilly war bei ihrem Vater aufgewachsen, und der hatte seit ihrer Mutter nie wieder eine ernsthafte Verbindung gehabt. Das neue Patchwork-Familienglück war also okay, der einzige Haken daran war: Musste es unbedingt in Sibirien sein? In der Wüste Gobi? Auf einem Einödhof irgendwo im Himalaja?


  Jedenfalls kam es Lilly so vor. Ihr neuer Wohnort lag mitten im Wald, mitten in Bayern. Ein kleines Dorf, das in keiner halbwegs vernünftigen Karte auch nur verzeichnet war. Ach ja, und auf dem ein geheimnisvoller, nicht näher definierter Fluch lag, wie sie soeben erfahren hatte… Nicht, dass Lilly wirklich an so etwas glauben würde…


  Dabei würde sie Hamburg vermutlich noch nicht einmal vermissen. Die enge Wohnung mitten in der Innenstadt, die schmutzige Großstadtatmosphäre und die tristen, grauen Straßenzüge. Immer ein wenig zu laut, immer ein wenig verstopft.


  Der Himalaja hingegen zeigte sich von seiner absoluten Schokoladenseite. Obwohl die Sommerferien fast vorbei waren, herrschte flimmernde Hitze. Das strahlende Blau des Himmels wurde nur von einigen wattigen, weißen Schäfchenwölkchen unterbrochen und neben der kurvigen Landstraße schimmerte sattes, glänzendes Grün in allen Schattierungen. Auf den Weiden grasten sogar dicke, braun-weiß gefleckte Kühe. Ein Postkartenpanorama, wie es im Buche stand, und trotzdem…


  Im Himalaja gab es keinen alten, verschrobenen Professor, der ihr für wenig Geld Klavierstunden erteilte, es gab keine Konzerthäuser, wo man mit günstigen Schülertickets Bach, Mozart und Schumann hören konnte. Ja, in der neuen Schule gab es noch nicht einmal ein schnödes Schulorchester!


  Lillys großer Traum schien damit in weite Ferne zu rücken. Sie wollte Musik studieren und Pianistin werden, wie ihre Mutter– ihre Mutter, die ständig unterwegs war, von Auftritt zu Auftritt hetzte, in verschiedensten Städten. Ein solches Leben war nichts für ein Kind und so hatte Lilly zeitlebens bei ihrem Vater gewohnt. Sie wusste, ganz tief in ihrem Inneren, die Musik hatte ihre Familie kaputt gemacht, und doch… Das Klavierspiel war auch Lillys große Leidenschaft.


  »Er ist noch nicht angekommen, oder?«, fragte sie unwillkürlich, aus ihren Gedanken erwachend, hoffnungsvoll. »Mein Flügel?«


  Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Er bemerkte Lillys Gesichtsausdruck und lächelte aufmunternd. »Aber ich werde gleich morgen noch mal bei der Speditionsfirma anrufen, versprochen.«


  Lilly nickte seufzend und starrte wieder aus dem Fenster. Hinter den Hügeln war schon der Wald zu erkennen, es konnte also nicht mehr weit sein. Eigentlich hatte sie schon immer gern am Waldrand wohnen wollen, unter schattigen Bäumen, morgens von Vögeln geweckt, mitten im Grünen. Aber ohne ihren geliebten Flügel, der irgendwo zwischen ihrem alten und ihrem neuen Zuhause festzustecken schien? Ohne Musikunterricht? Ohne Klang, Ton und Melodie?


  Genauso gut hätte sie sich die Hand brechen oder schwerhörig werden können. Schwerhörig wie Beethoven.


  Lilly seufzte wieder, lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück und schaltete demonstrativ ihren MP3-Player ein.


  ***


  Das Haus passte zu der Postkartenlandschaft drum herum. Es war groß und weiß, mit grün gestrichenen Fensterläden und einem hölzernen Balkon, von dem üppige, rote Geranien flossen. Früher einmal war es ein Bauernhof gewesen, der Lenas Eltern gehört hatte, heute existierte nur noch der Wohnbereich, Scheunen und Ställe waren abgerissen worden. An deren Stelle befand sich jetzt der Garten, der hinter dem Zaun direkt in den Wald überging.


  »Wenigstens haben wir keine direkten Nachbarn«, bemerkte ihr Vater in dem Versuch, Lilly das Ganze schmackhafter zu machen. »Das heißt, niemand wird sich beschweren, wenn du den ganzen Tag Klavier übst.«


  »Oh, Nachbarn haben wir schon«, erklärte Lena, die das Auto heranfahren gehört und nun die Einfahrt überquert hatte, um Lillys Vater zu umarmen. »Auf einer Lichtung im Wald gibt es noch eine alte Jugendstilvilla. Zwei Brüder wohnen dort. Der jüngere von beiden müsste in deine Klasse gehen, Lilly. Er ist ein sehr netter Junge.«


  Nun, Lena musste es ja wissen, schließlich war sie in diesem Kaff aufgewachsen. Lilly zwang sich zu einem höflichen, wenngleich nicht gerade begeisterten Lächeln. Netter Junge, alles klar…


  Rasch drehte sie sich um, lief zum Umzugswagen zurück und begann einige der Kartons hervorzuzerren. Wenigstens hatte sie noch ihre Bücher, wenn schon der Flügel verschollen war!


  Das Haus kannte Lilly bereits, sie wusste also, wo ihr Zimmer lag, und schleppte die Kiste selbständig nach oben, ohne sich weiter um Lena und ihren Vater zu kümmern. Die beiden freuten sich bestimmt über ein bisschen Privatsphäre.


  Als sie den dritten Karton in ihr neues Zuhause verfrachtet hatte und über den Hof lief, um Nachschub zu holen, bemerkte sie zwei Mädchen auf der anderen Seite der Einfahrt. Die eine war jünger als Lilly, ziemlich unscheinbar, mit langen, geflochtenen Heidi-Zöpfen, die andere das genaue Gegenteil.


  Verblüfft hielt Lilly inne. Vor ihr stand Barbie in Fleisch und Blut, wahrhaftig! Rosa lackierte Zehennägel guckten aus glitzernden Riemchensandalen mit halsbrecherischen Absätzen, darüber erstreckten sich bewundernswert lange, gebräunte Beine, die von einem knappen Jeansrock nur unzureichend bedeckt wurden. Auch das pinkfarbene Top, auf dem in Schnörkelschrift tatsächlich Girl Power stand, enthüllte mehr als es verbarg, und zu allem Überfluss war das offene, weit über die Schultern fallende Haar so grellblond, dass Lilly beinahe blinzeln musste.


  Wow! Lilly hatte sich für einen weitestgehend vorurteilsfreien Menschen gehalten, aber in diesem Fall… Dieser Fall war eine echte Herausforderung!


  Ihr zugegebenermaßen nicht sehr höfliches Starren bemerkend lächelte das Barbie-Mädchen affektiert und stakste elegant auf sie zu. »Hallo«, rief es über den Hof hinweg. »Ich bin Anna-Maria und das hier ist meine Schwester Kathy.« Sie deutete mit einer manikürten Hand auf das schüchterne Mädchen, das noch immer am Zaun stand. »Du musst die Neue sein. Lillian, nicht?«


  Lilly nickte zaghaft. In Hamburg wäre so ein Umzug niemandem aufgefallen. Hier schien sich das Ganze ziemlich schnell herumgesprochen zu haben. »Lilly«, verbesserte sie mit einiger Verspätung. »Die meisten nennen mich Lilly.«


  »Ah, okay.« Anna-Maria wirkte ein wenig irritiert. »Mein Vater ist Bürgermeister hier im Dorf«, erklärte sie dann, wieder an Selbstbewusstsein gewinnend. »Herzlich willkommen bei uns!«


  Kurz befürchtete Lilly, nun eine Art Präsentkorb mit rosa Schleifchen überreicht zu bekommen, doch diese Angst erfüllte sich nicht. Stattdessen bemerkte Anna-Maria mit einer überraschend aufrichtigen Begeisterung: »Wenn du magst, kann ich dir das Dorf zeigen! Wir könnten Eis essen gehen oder so.«


  »Hm…« Lilly zögerte einen Moment, in dem sie verstohlen an sich herabblickte: schwarze Sneakers, schwarze Jeans, schwarze Bluse. Neben Anna-Maria würde sie aussehen wie Draculas Tochter persönlich! Andererseits: Das Barbie-Mädchen wirkte netter als erwartet und ein kühles Himbeereis mit Schokosoße war bei dem Wetter allemal eine bessere Aussicht als Kistenschleppen.


  »Okay«, meinte sie schließlich, auch wenn ihr Enthusiasmus zu wünschen übrig ließ. »Ich geh nur schnell meinen Vater fragen, ja?« Ein Teil von ihr hoffte, ihr Vater würde es nicht erlauben. Allerdings war der gerade dabei, mit Lena die Wandfarbe für sein neues Arbeitszimmer auszusuchen und nickte nur zerstreut, ohne Lilly weiter zu beachten.


  Na schön! Rasch mit den Fingern ihre zerzausten Haare glättend sprang Lilly die Treppe hinunter. Den Blick in den Spiegel vermied sie ganz bewusst.


  Wenige Minuten später blickte Lilly sich neugierig im Dorfzentrum um. Kathy hatte sich zu ihrem Bedauern bereits verabschiedet, da sie noch Hausaufgaben zu erledigen hatte, und so schlenderte Lilly allein mit Anna-Maria durch die fremden Straßen.


  Es war nicht ganz so schlimm, wie sie es sich vorgestellt hatte, der Ort war größer als gedacht. Es gab eine kleine Bücherei, einige Geschäfte und sogar ein winziges Kino, das jedoch Filme anpries, die mindestens seit einigen Monaten nicht mehr aktuell waren. Beherrscht wurde das Ganze von der beeindruckenden, mittelalterlichen Fassade des alten Rathauses, das mehr wie eine Festung wirkte als wie ein Ort der Bürokratie. Anna-Maria präsentierte es jedoch mit besonderem Stolz, schließlich war dies die Domäne ihres Vaters, des Bürgermeisters. Überhaupt redete sie unaufhaltsam und mit nur wenigen Unterbrechungen. Innerhalb kürzester Zeit erfuhr Lilly so den neuesten Dorfklatsch, die wichtigsten Fakten über die Schule, die Lehrer– und natürlich über die hiesigen Jungs.


  Jungs waren immer noch das Thema, als sie sich in der Eisdiele niederließen, der einzigen im Dorf. Aus der Ferne hatte sie schick ausgesehen, im angesagten Retrostil der Fünfzigerjahre, aus der Nähe betrachtet mutmaßte Lilly jedoch, die Einrichtung stamme tatsächlich noch aus der Zeit. Was allerdings auch seinen Charme hatte, wie sie zugeben musste.


  Anna-Maria hörte sie mittlerweile nur noch mit halbem Ohr zu, schließlich wollte sie hier ohnehin nicht lange bleiben. Welchen Wert hatte es da, sich einzugewöhnen? Sobald sie achtzehn wurde, würde sie von hier verschwinden, so viel stand fest. Das war dann in zwei Jahren. Eine lange Zeit, wenn man es genau betrachtete…


  Lilly zwang sich, von ihrem Getränk aufzusehen, um sich auf Anna-Marias Worte zu konzentrieren.


  In diesem Moment sah sie den Engel.


  ***


  Er stand an eine Litfasssäule gelehnt in der Sonne, die Gestalt hochgewachsen und schlank, vom Licht eingehüllt wie in einen Mantel aus funkelndem Glas. Seine Haut war weiß wie frisch gefallener Schnee und sie leuchtete, als flössen Ströme von winzigen, bläulich glühenden Flammen durch seine Adern anstatt Bluts. Sein Gesicht war das einer griechischen Statue, fein geschnitten und ebenmäßig, das Haar schimmerte wie hauchfeine, von Samt überzogene Fäden aus Gold und die Augen… Die Augen ließen Lilly den Atem anhalten. Groß und mandelförmig und sonderbar kristallin, so als bestünden sie aus hundertfach geschliffenem Diamant, und dabei leuchteten sie in sämtlichen Blautönen, die Lilly je gesehen hatte, von dunklem Saphir bis zu strahlendem Azur. In diese Augen zu blicken fühlte sich an, als ertränke man in allen Ozeanen zugleich oder als stürze man kopfüber durch den Himmel.


  Lilly spürte, wie ihr schwindelig wurde, gleichzeitig hatte sie sich noch nie so wohlgefühlt.


  Dann drehte der Engel den Kopf, trat aus dem Licht heraus und die sonderbare Illusion verschwand. Die Gestalt war plötzlich nichts weiter als ein ganz normaler Junge. Ein Junge, der stirnrunzelnd zu ihr hinüberblickte, weil sie ihn derart penetrant anstarrte. Eigentlich, so dachte sie flüchtig, wirkte er sogar regelrecht entsetzt.


  Hastig senkte Lilly den Blick und fühlte, wie sie errötete.


  Anna-Maria kicherte leise. Lillys Gesicht glühte vor Scham, dennoch konnte sie nicht anders, als behutsam einen weiteren Blick in die Richtung des Jungen zu werfen. Er war ein Mensch, zweifellos. Ein ungewöhnlich gutaussehender Mensch, das musste man ihm lassen, doch nichts weiter. Er trug ein schlichtes, weißes T-Shirt und Bluejeans, vollkommen durchschnittliche Kleidung also, die an ihm jedoch fast schon absurd elegant wirkte.


  Was hatte sie eigentlich erwartet? Einen Engel in Bluejeans? Dieses dämliche Kaff machte sie noch ganz irre! Vielleicht war es auch einfach nur die Hitze.


  »Er ist süß, was?«, bemerkte Anna-Maria spöttisch, was Lilly zum dritten Mal erröten ließ. »Ich an deiner Stelle würde allerdings lieber die Finger von ihm lassen. Er ist ein Freak, wirklich.«


  Lilly fuhr ein wenig zusammen. »Du kennst ihn?«, fragte sie beinahe erschrocken.


  »Sicher.« Anna-Maria zuckte mit den Schultern. »Er geht in meine Klasse. Und jetzt auch in deine.« Sie grinste vielsagend. »Alahrian!«, rief sie laut und winkte den Jungen, ihrer geringschätzigen Bemerkung von eben zum Trotz, in einer einladenden Geste zu sich an den Tisch.


  Lilly schluckte hart und fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann. Auch der Junge– Alahrian– wirkte keineswegs begeistert, setzte sich aber dennoch gehorsam in Bewegung und trat mit wiegenden, bemerkenswert geschmeidigen Schritten auf sie zu. Etwas seltsam Misstrauisches, Scheues, Abschätzendes glänzte in seinem Blick, sein Gesichtsausdruck blieb jedoch davon unberührt.


  »Hallo«, begrüßte er die beiden Mädchen freundlich. Seine Stimme klang wie silberne Glöckchen, angeschlagen von einem milden, warmen Sommerwind.


  »Hi Alahrian«, antwortete Anna-Maria lässig. »Das ist Lillian«, stellte sie ihre neue Freundin vor, die nichts als ein verkrampftes Lächeln zu Stande brachte. »Sie ist eben erst hierhergezogen. Sie wird in unsere Klasse gehen.«


  Alahrian schenkte ihr ein Lächeln– geeignet, sämtliche Zahnpastamodels dieser Welt vor Neid erblassen zu lassen. »Willkommen«, meinte er augenzwinkernd.


  »Danke.« Es kostete Lilly einige Mühe, das Wort hervorzubringen, vor allem, da nun Alahrian sie durchdringend anstarrte. Ihr Herz klopfte mittlerweile so heftig, dass es zu zerspringen drohte, doch sie konnte auch den Blick nicht von ihm abwenden.


  Eine peinliche Gesprächspause entstand. Keiner von beiden wusste etwas zu sagen und sogar die selbstbewusste Anna-Maria schwieg.


  »Also dann«, bemerkte Alahrian endlich. »Man sieht sich…«


  Rasch wandte er sich ab und verschwand wenige Meter weiter in dem winzigen Buchladen, der auch Lilly bereits aufgefallen war. Er beschleunigte seine Schritte nicht und doch sah es beinahe so aus, als flüchtete er in das Geschäft.


  »Was war das denn?«, kommentierte Anna-Maria spöttisch. Und, fast wie eine Entschuldigung, fügte sie hinzu: »Normalerweise ist er nicht so schüchtern. Aber ich hab's dir ja gesagt: Er ist ein Freak.«


  Damit schien das Thema für sie erledigt. Unbekümmert saugte sie an ihrem Strohhalm und rührte damit in dem quietschig bunten Milchshake herum. Lilly zog es vor, nicht zu antworten.


  »Was hältst du davon, wenn ich für dich eine Party gebe?«, schlug Anna-Maria plötzlich vor. »Um deine Ankunft zu feiern. Dann kannst du gleich die anderen kennenlernen!«


  Eigentlich hatte Lilly nicht vor, hier irgendjemanden näher kennenzulernen, aber sie nickte trotzdem.


  »Das wird super!« Anna-Maria schien sich an ihrer Schweigsamkeit nicht im Geringsten zu stören. »Wir könnten es am Samstag machen, in unserem Garten! Ein Grillfest!«


  Zögerlich nahm Lilly einen Schluck von ihrem Kirschsaft und sagte dann: »Ich bin Vegetarierin.« Das war alles, was ihr dazu einfiel.


  »Oh!« Anna-Maria schaute sie einen Moment lang an, als habe Lilly etwas Furchtbares preisgegeben, doch sofort hellte sich ihre Miene wieder auf. »Dann machen wir dir eben einen Gemüsespieß oder so was! Das wird ganz toll, du wirst sehen.«


  Lilly war wenig begeistert, zwang sich aber dennoch zu einem Lächeln. Sie wollte schließlich nicht zu unhöflich sein.


  »Ich könnte ihn auch einladen«, meinte Anna-Maria großzügig und warf einen verachtenden Blick in die Richtung, in die Alahrian verschwunden war.


  Und zu Lillys Erstaunen wartete sie tatsächlich geduldig, bis Alahrian wieder aus dem Buchladen herauskam, was ziemlich lange dauerte. Fast schien es wirklich so, als hätte er sich darin verstecken wollen.


  »Ich gebe ein Grillfest, am Samstag«, rief sie ihm zu, ohne sich mit einer Einleitung aufzuhalten. »Du bist dabei! Um acht bei mir, okay?«


  Alahrian blinzelte, offenbar überrascht. Er schien sich bewusst zu sein, was Anna-Maria von ihm hielt, und anscheinend fragte er sich, was dieser plötzliche Sinneswandel zu bedeuten hatte. »Okay…«, antwortete er gedehnt und sein Blick huschte zu Lilly, wie um dort eine Erklärung zu finden.


  Lilly biss sich auf die Lippen und deutete ein Schulterzucken an.


  »Und bring deinen Bruder mit!«, fügte Anna-Maria hinzu.


  »Ich werde ihn fragen.«


  Irrte Lilly sich oder war sein Tonfall plötzlich um mehrere Grade frostiger geworden?


  »Danke für die Einladung«, meinte er steif. »Bis bald!«


  Er wollte sich abwenden, nun eindeutig fluchtartig, Anna-Maria hielt ihn jedoch zurück. »Und… Alahrian?«


  »Ja?«


  »Versuch, einigermaßen pünktlich zu sein, okay?«


  Diesmal schoss eine sanfte Röte in Alahrians Gesicht, umso auffälliger, da sein Teint von elfenbeinfarbener Blässe war. Seine Haut war heller als Lillys, und das wollte schon etwas heißen. Was bei ihr– wie sie fand– jedoch so furchtbar peinlich aussah, das wirkte bei ihm nahezu atemberaubend charmant.


  »Ich werde mein Bestes geben«, versprach er und Lilly fragte sich noch, weshalb Anna-Maria so grob mit ihm umsprang, als Alahrian längst um die nächste Ecke verschwunden war.


  »Sein Bruder ist echt cool«, wisperte ihr Anna-Maria ins Ohr. »Er hat eine eigene Band und legt manchmal im Club auf.«


  »Aha.« Lilly hörte nicht richtig zu, während Anna-Maria weiter von Alahrians coolem Bruder Morgan schwärmte. Sie starrte weiter Alahrian hinterher, obwohl der längst nicht mehr zu sehen war.
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